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				Ja mei!

				Von wegen Altweibersommer! Der 30. September ist ein ungemütlicher und grauer Tag. Es hängen Tropfen an den Scheiben, die durch den Fahrtwind in lange, dünne Linien gezogen werden. Das Wetter ist trübsinnig. Wie meine Stimmung. 

				Die Landschaft fliegt vorüber. Ich schaue aus dem Fenster, nehme aber nichts richtig wahr. Nur ab und zu meinen Sitznachbarn, der seit Frankfurt mit mir um die mittlere Armlehne kämpft. Wenn er den Arm hebt, um die Zeitung umzublättern oder nach seiner Trinkflasche zu greifen, nutze ich die Gelegenheit, um meinen Arm mal wieder abzulegen. Er quittiert dies jeweils mit einem kurzen Seufzer, übernimmt meine Taktik, wenn ich in die Innentasche meiner Jacke greife, um Tonis Brief herauszuholen oder wieder hineinzustecken. Denn immer wieder lese ich ihn. Lese ihre offenen Worte, die ich mir so lange gewünscht habe. „In Liebe, Toni“ steht da. Liebe. Fünf kleine Buchstaben, und da steckt so viel drin. Ich bekomme Gänsehaut, wenn ich an diese Abschiedszeile denke.

				Und jetzt? Ich sitze im Zug, der mich weit weg bringt von ihr. Weg von meiner Heimat, meinen Freunden, meiner alten WG. Weg von meinem alten Leben, auf in ein neues.

				Schon verrückt, dass ich ausgerechnet durch Tonis Bruder die Stelle in München bekommen habe. Überhaupt ist das Leben so absurd. Schicksalhaft.

				Mein Jahr in München wird sicher eine tolle Erfahrung, eine aufregende Zeit. Das haben mir alle prophezeit. Meine Freunde, meine Eltern, sogar mein Vermieter. Ja, aber jetzt gerade habe ich einfach nur Schiss. Am liebsten will ich die verdammte Notbremse ziehen und dann schnell zurück. Der Gedanke an eine neue Stadt macht mir Angst. Ein neuer Mitbewohner, eine neue Arbeit. Morgen früh schon sitze ich in der fremden Werbeagentur, um mein Volontariat zu beginnen. Dabei ist das noch so fern, so schwer zu glauben.

				„Du bist eine Verräterin! Eine ganz miese Verräterin! Du verrätst das Ruhrgebiet, deine Freunde, deine Eltern. Wie kann man nur zu den Bayern gehen?“ Toni sieht mich mit blitzenden Augen an, die randvoll mit Tränen gefüllt sind. Gleich rollen sie über ihre Wangen, da bin ich sicher.

				Ich will antworten, doch mein Hals ist so trocken, dass ich nicht sprechen kann. Was ich auch tue, kein Ton verlässt meinen Rachen, meinen Mund, meine Lippen. Es muss für Toni aussehen, als wäre ich plötzlich stumm geworden.

				Ich verschlucke mich und muss husten.

				„Ja ja“, sagt Toni und sieht mich warnend an. „Das wusste ich. Jetzt verlernst du schon unsere Sprache. Bald kommst du daher und sagst ‚Ja mei‘ und ‚Mia san mia‘ und ‚Kruzifix!‘.“

				Plötzlich wird mir heiß. Ich berühre meine Wangen. Sie glühen. Schweiß steht mir auf der Stirn.

				„Schunkel, schunkel, schunkel!“ Toni fasst sich mit den Händen an die Ellbogen und bewegt sich rhythmisch von links nach rechts, nach links nach rechts. „Schunkel, schunkel, schunkel.“ Wie ein batteriebetriebenes Duracell-Häschen schunkelt sie vor sich hin und schaut mich böse an. Ich zittere am ganzen Körper. „Schau es dir ruhig an, Vicky“, sagt sie. „So wirst du schunkeln. Bald wirst du jodeln und Schuhplattler tanzen und von morgens bis abends nur noch schunkeln.“

				Ich will ihr ins Wort fallen, will nach ihr fassen, sie anschreien. Doch nichts geht. Ich kann weder sprechen noch sie berühren, geschweige denn sie zur Ruhe bringen. Mir wird schwindlig, schwindlig, schwindlig.

				Als ich aufwache, quittiert mein Sitznachbar das wiederum mit einem sehr lauten Seufzer und sieht mich von der Seite mit wütendem Blick an. Ich fasse nach meinen Wangen. Sie sind heiß. Hoffentlich ist diese Fahrt bald vorüber.

			

		

	
		
			
				Ein Brötchen ist ein Brötchen ist ein Brötchen

				„Liebe Fahrgäste, in wenigen Minuten erreichen wir München Hauptbahnhof. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt und würden uns freuen, Sie bald wieder bei der Deutschen Bahn begrüßen zu dürfen. Auf Wiedersehen.“

				Tonis Brief stecke ich in die Innentasche meiner Jacke, weil die einen Reißverschluss hat. Er soll unter keinen Umständen wegkommen. Völlig geschafft und mit einer Mischung aus Angst und Vorfreude steige ich aus.

				Da bin ich also. München.

				Der Bahnhof ist voller Menschen. Mir kommen Reisegruppen entgegen, Männer mit Aktentaschen, junge Leute mit Rucksäcken und Pärchen, die aussehen, als müssten sie sich gleich voneinander verabschieden.

				Vor wenigen Stunden habe auch ich mich verabschiedet. Von meinen beiden besten Freundinnen Hannah und Toni und unserer chaotischen WG in Bochum, direkt neben unserer Stammkneipe, dem Evergreens. Den Besitzer, Siggi, und seine schwangere Freundin Jana werde ich auch sehr vermissen.

				Siggi und ich haben oft still und stumm beieinander gesessen, geraucht, mit wenigen Worten über das Leben philosophiert und uns blind verstanden. Stundenlang konnten wir nebeneinander in den Liegestühlen vor seiner Kneipe faulenzen, in den Himmel schauen und nichts sagen. Manchmal hat er mit seiner Zigarette in der Hand nach oben gezeigt und die Figuren, die er in den Wolken erkannt hat, mit dem Glimmstängel nachgezeichnet. Ein Eichhörnchen, einen Elefanten, einmal auch eine Antilope. Ich habe meistens was anderes darin gesehen. Einen Hasen, ein Nilpferd und einen Panther etwa. Siggi hat das stets mit einem Lächeln zur Kenntnis genommen. Ach, Siggi.

				Ich gehe auf eine riesige Katzenfutterreklame zu und muss grinsen. Hannahs Kater Nepomuk, unser haariger Mitbewohner, hat vor einigen Monaten an einem Casting teilgenommen und daraufhin einen Werbevertrag bei einem Katzenfutterhersteller bekommen. Wenn sogar Nepomuk einen Job hat, sollte ich froh sein, dass ich endlich in seine Pfotenabdrücke trete.

				Mein Gepäck ist sauschwer. Klamotten für jedes Wetter und jede Jahreszeit habe ich eingepackt. Schließlich geht mein Volontariat ein Jahr. Und die Winter in Bayern sollen lang und kalt sein. Schweren Herzens denke ich an den Sommer zurück. Was habe ich alles mit Hannah und Toni und Nepomuk erlebt. Und jetzt bin ich in einer fremden Stadt gelandet, über die ich nichts weiß außer Klischees: Lederhosen, Weißbier, Kaiser Franz, Oktoberfest und süßer Senf. Doch hier im Bahnhofsgebäude sieht alles ganz normal aus. Keine Frauen im Dirndl, keine Männer mit Lederhosen, kein Pulk von FC-Bayern-Fans.

				An einem kleinen Bäckerstand will ich meinen leeren Magen füllen und stelle mich an. „Ein Käsebrötchen, bitte!“

				Die rundliche Frau hinter der Theke mit ihrer grauen Filzjacke sieht mich fragend an. Nein, nicht fragend, sondern brüskiert. „Wia? Was ham’S gsagd?“

				Ich wiederhole meinen frommen Wunsch. Ein Käsebrötchen möchte ich.

				„Mir hom ka Breetchen!“, sagt sie mit abfälliger Miene. 

				Will die mich verkohlen? Da liegen zig, wenn nicht Hunderte belegte Brötchen mit Käse in der Auslage. Und auf kleinen Schildern steht … aha, das ist wohl der Stein des Anstoßes, „Käsesemmeln“. Ja, leck mich doch am Arsch, geht es mir durch den Kopf. Das fängt ja super an. Mit einem Schnipp würde ich mir gern Toni herbeiwünschen. Die würde der Alten aber gehörig die Meinung geigen oder ihr einfach den Wind aus den Segeln nehmen. Ich stelle mir vor, wie Toni die Frau interessiert beobachten und dann die Hand an die Stirn legen würde, um zu sagen: „Ach, Sie sprechen kein Deutsch. Das wusste ich nicht. Dann sage ich es noch einmal ganz langsam und deutlich: Ich hätte sehr gern eine ihrer fabelhaften, mit Käse belegten Backwaren!“

				„Hallo!“ Die Frau schreit mich an und wedelt mit den Händen vor meinem Gesicht. Die Schlange hinter mir wird länger und länger. „Wenn’S nix wuist, dann wuist hoat nix“, beendet sie unser seltsames Zwiegespräch und wendet sich sogleich dem Mann hinter mir zu.

				Ich bin zu müde, um den Kulturkampf weiter zu verfolgen. Also trolle ich mich, um ein paar Meter weiter eine Wurst zu bestellen. Mit Brötchen, versteht sich.

			

		

	
		
			
				Zimmer für ein Jahr

				Schließlich stehe ich nach meiner ersten Tramfahrt in München durchgeschwitzt und mit schmerzenden Gliedern vom Schleppen meines Gepäcks vor dem großen Altbau in der Hirschbergstraße, in dem sich mein Zimmer befinden muss. Mein Zimmer! Zumindest für ein Jahr.

				Es ist bereits halb sieben, und ich lasse erschöpft Tasche und Rucksack vor dem Eingang auf den Boden fallen und krame in meiner Umhängetasche nach Zigaretten und Feuerzeug. Erst mal eine rauchen, bevor ich ganz ankomme, denke ich. Ich drehe mich um, gehe ein paar Schritte bis zur Straßenecke und beobachte die Autos auf der mehrspurigen Straße, die über eine riesige Brücke führt. Auf der anderen Seite steht ein großer gläserner Turm. Der Blick von da oben muss atemberaubend sein. Einige Minuten lasse ich das neue Bild, das ich nun jeden Tag vor Augen haben werde, auf mich wirken. Den Verkehr, die vielen Lichter, die breite Straße. Dann fühle ich mich bereit, meinen neuen Mitbewohner kennenzulernen. 

				Ich klingle bei Huber, und kurz darauf ertönt eine männliche Stimme in der Gegensprechanlage. Das ist Chris, eindeutig. Ich erkenne ihn von unseren Telefonaten gleich wieder. Schließlich haben unsere Gespräche insgesamt mehrere Stunden gedauert. Es ist ohnehin noch ein kleines Wunder, dass er sich darauf eingelassen hat, einer völlig Fremden einen Raum unterzuvermieten, ohne sie je gesehen zu haben.

				„Ich bin’s, Vicky“, keuche ich außer Atem, versuche dabei aber so fröhlich wie möglich zu klingen.

				„Ich komme runter!“ Wenige Augenblicke später wird die imposante Holztür aufgerissen, und ein sympathisch lächelnder junger Mann nimmt mir Reisetasche und Koffer ab. Was für eine Erlösung für Rücken, Arme und Schultern!

				Chris grinst. „So, und wenn wir oben angekommen sind, schüttle ich dir auch mal die Hand.“

				Die Wohnung liegt im dritten Stock, und ich bin froh, dass ich mein schweres Gepäck nicht allein hochtragen muss.

				„Bist du mit der S-Bahn gefahren?“, fragt Chris, der sportlichen Schrittes immer zwei Stufen auf einmal erklimmt.

				„Äh, nee, ich hab die Straßenbahn, also diese Tram hier genommen.“

				„Ah ja, okay, das geht auch.“ Er langt nach seinem Schlüsselband, das aus seiner Gesäßtasche herausguckt.

				„Herzlich willkommen in Neuhausen!“, sagt er feierlich, als wir oben angekommen sind. Er stellt mein Gepäck auf dem Parkettboden ab und schüttelt mir nun wie angekündigt die Hand. Dann öffnet er die Tür zu der Wohnung, und neugierig lasse ich meinen Blick schweifen. Zielstrebig geht Chris auf die zweite Tür rechts zu.

				„Und das ist dein Zimmer!“ Er öffnet die Tür, und wir treten ein. In der einen Ecke steht ein großer Schreibtisch, darauf ein winzig kleiner Fernseher. Zwei Bücherregale und ein Kleiderschrank warten darauf, gefüllt zu werden. Das Bett reicht locker für zwei und sieht äußerst bequem aus. Die beiden großen Fenster lassen tagsüber sicher viel Licht herein. Ich bin sofort erleichtert und begeistert. All meine Horrorvorstellungen waren umsonst. Es ist einfach herrlich.

				„Komm erst mal richtig an. Danach zeig ich dir alles. Ich bin in der Küche. Die ist schräg gegenüber.“ Er lächelt und verlässt dann mein Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

				Hier bin ich also. Victoria König, genannt Vicky. Angekommen in meiner neuen WG. Ich ziehe meine Jacke aus, hänge den Schal über den Stuhl, lasse mich aufs Bett fallen und schließe für einen Moment die Augen. Ich kann es noch gar nicht fassen. Der Tag hatte gefühlte hundert Stunden. Und jetzt bin ich da, in München-Neuhausen.

				Ich bin zu aufgedreht, um mich auszuruhen, und inspiziere mein neues Zimmer. Hinter der Tür lehnt ein riesiger alter Spiegel an der Wand. Ich stelle mich davor und betrachte mich. Blass sehe ich aus, und meine kurzen straßenköterblonden Haare sind links am Kopf plattgedrückt vom Liegen im unbequemen Sitz des Zugs. 

				Als ich eine Viertelstunde später in die Küche komme, bin ich nochmals überwältigt. Sie ist riesig, noch größer als unsere Wohnküche in Bochum. Ein großer viereckiger Holztisch bildet das Zentrum, rundherum stehen vier Stühle und eine Bank. Eine alte weiß lackierte Anrichte mit verspielten Griffen und Schubläden steht wie ein Schmuckstück an einer der Wände. Statt einer obligatorischen Einbauküche sind alte und neue Küchenmöbel wild durcheinander arrangiert. Aber so, dass es trotzdem harmonisch wirkt. Hier gibt es überall etwas zu entdecken. Einen gigantischen Obstkorb, der auf der Anrichte steht. Viele Flaschen Wein und Schnaps, die auf einem kleinen Küchenschrank aufgereiht sind. An den Wänden hängen Poster mit Werbung aus den Fünfzigern und Sechzigern, und ich muss schmunzeln, als ich einen ausgeschnittenen Zeitungsartikel in einem Bilderrahmen entdecke: „Gemütlichkeit ist Trumpf“ steht dort als Überschrift, und der Slogan wirbt für Anbaumöbel-Lösungen plus „schöner Kombination in Teak mit Nische“ für schlappe 1.690 Deutsche Mark.

				„Ich hab ein Faible für altes Zeug“, erklärt Chris. „Irgendwie gibt mir das ein Gefühl von Wohlbehagen.“

				Ich nicke und lächle ihm zu. „Ich bin total begeistert“, gestehe ich. „Hier merkt man richtig, dass Leben in der Bude steckt.“

				Chris lacht. „Freut mich, dass das dein erster Eindruck ist.“ Er schenkt mir Tee ein, und ich setze mich ihm gegenüber hin. „Oder willst du einen Kaffee oder ein Bier?“, fragt er lächelnd.

				Ich schüttle den Kopf. „Nein, ich hab gerade eh voll den nervösen Magen. Ich muss die neuen Eindrücke wohl erst verarbeiten.“

				Er nickt. „Ja, so ein Umzug in eine neue Stadt ist schon eine große Sache. Aber du wirst dich bestimmt schnell einleben. Wenn du zwei Wochen hier bist, willst du gar nicht mehr weg.“

				Seine blauen Augen strahlen mich an. Nett von ihm, dass er das sagt. Zum Glück scheint er ein offener Typ zu sein. Welch schreckliche Vorstellung, wenn ich hier angekommen wäre und ich könnte meinen neuen Mitbewohner nicht leiden.

				„Soll ich dich mal rumführen?“

				Chris zeigt mir die restlichen Zimmer. Ich bin überrascht, dass es neben meinem und seinem noch ein drittes gibt. „Das ist für meinen Bruder Lennart. Er zahlt einen Teil der Miete, ist aber nicht regelmäßig hier. Da er beruflich ziemlich eingespannt ist, wohnt er meistens im Mandarin Oriental. Das ist ein Hotel am Viktualienmarkt. Aber wir kochen ab und zu mal was zusammen oder ziehen um die Häuser, wenn er in München ist. Da ist es praktischer, wenn er hier auch schlafen kann.“

				„Wow, das klingt ja, als wäre er ein ziemlicher Karrieretyp“, rate ich.

				Chris nickt. „Aber ein auf dem Boden gebliebener.“

				Fasziniert sehe ich mich in dem Raum um. Mehrere Kleiderständer voller Klamotten stehen darin wie in einer Theatergarderobe. Anzüge, Kleider, Blusen, Hemden. Ein Schminktisch mit einem Spiegel, der mit kleinen Lämpchen umsäumt ist. An den Wänden hängen Poster von Marilyn Monroe und Greta Garbo.

				„Er nutzt das Zimmer mehr als Kleiderkammer, wie man sieht“, fährt Chris lachend fort.

				Einen interessanten Bruder scheint der zu haben, denke ich.

				„Was macht er denn beruflich?“, will ich wissen.

				Chris lächelt. „Ihr habt einige berufliche Gemeinsamkeiten. Er ist auch in Sachen Werbung unterwegs.“

				Ich staune nicht schlecht und spreche meine Begeisterung aus.

				„Du wirst ihn sicher bald kennenlernen. Er hat schon angekündigt, dass er in den nächsten Tagen kommt.“

				„Da bin ich ja mal gespannt.“ Und das bin ich wirklich.

				Nach anfänglichem Beschnuppern entwickelt sich zwischen uns schließlich ein intensives Gespräch. Wir sitzen in der Küche, Chris überredet mich zu einem Glas Wein, und meine Müdigkeit ist plötzlich verflogen. Je später der Abend, desto aufgekratzter werde ich.

				Chris erzählt von sich. Er ist ein Jahr älter als ich und studiert Innenarchitektur. Nach der Führung durch die Wohnung überrascht mich das kein Stück. Dass hier ein kreativer Kopf mit Sinn für Stil und Einrichtung lebt, das merkt man sofort.

				„Und wie die meisten hier“, er schwenkt sein Glas, und der Wein schwingt sich in seichten Wellen bis hinauf zum Rand, „bin ich auch nur zugezogen.“

				„Woher kommst du denn ursprünglich?“

				„Ach, das lässt sich schwer sagen. Geboren bin ich in Stockholm. Aber wir sind zig Mal umgezogen, weil meine Eltern so Globetrotter sind. Manchmal weiß ich gar nicht mehr, wo wir überall waren.“

				Ich bin beeindruckt. Wie er das erzählt, klingt es nicht abgehoben, sondern als hätte er dadurch auch auf vieles verzichten müssen. 

				„Zuletzt hab ich in Frankfurt gewohnt. Aber das ist über fünf Jahre her. Jetzt bin ich froh, dass ich eine Stadt gefunden habe, wo ich erst mal bleiben will.“

				„Dein Bruder scheint ja eher deinen Eltern nachzueifern, wenn er so viel unterwegs ist, oder?“

				Chris lacht. „Absolut. Der hat immer Hummeln im Hintern. Kann nirgendwo länger als eine Woche am Stück sein, sonst langweilt es ihn.“

				„Ich find’s übrigens total super, dass du dich für mich entschieden hast, ohne mich je gesehen zu haben“, sage ich ehrlich.

				„Ich hatte einfach ein gutes Gefühl.“ Chris geht in den Flur und kommt kurz darauf mit einem Schlüsselbund zurück. „Der ist für dich.“

				Vier Schlüssel hängen daran, für Haus, Wohnung, Zimmer und Briefkasten. „Mit dem Hausschlüssel kommst du auch durch den Keller in den Hinterhof, falls du dir ein Fahrrad zulegen und es da abstellen willst.“ Er schenkt uns beiden Wein nach. „Ach, Quatsch“, sagt er dann. „Du brauchst dir gar keins kaufen. Unten steht sogar noch eins. Wenn du willst, kannst du damit fahren.“

				„Das wär klasse!“, sage ich begeistert.

				Chris seufzt. „Das ist nämlich das Rad meiner Freundin Elli.“

				Fragend gucke ich ihn an. „Oh, habt ihr euch getrennt?“

				Er schüttelt den Kopf. „Nein, ganz so schlimm ist es nicht. Aber sie hat vor zwei Monaten eine Stelle in Berlin bekommen. Und jetzt sehen wir uns halt nur noch alle paar Wochen.“ Er macht ein trauriges Gesicht.

				„Scheiße, das ist ja blöd.“

				„Einerseits ja, andererseits ist es natürlich super, dass sie gleich nach dem Studium einen Job gefunden hat.“

				Ich nicke. „Stimmt, das ist ja nicht die Regel.“

				„Und bei dir?“, fragt Chris kurz darauf. „Hast du auch jemanden zurückgelassen?“

				Ich muss laut seufzen. Er schaut mich erschrocken an. „Du, wenn du nicht drüber reden willst, ist das absolut okay für mich.“

				Ich winke ab. „Nein, nein, ist schon okay. Es ist nur, dass ich das Gefühl habe, meine große Liebe zurückgelassen zu haben.“

				„Oh!“ Er runzelt mitleidig die Stirn. „Aber er wird doch sicher mal nach München kommen, um dich zu besuchen?“

				Ich schmunzle. „Sie!“, berichtige ich und fahre dann fort. „Sie wird sicher nicht so schnell vorbeikommen. Es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte zwischen uns.“

				Er zwinkert mir zu. „Okay, alles klar. Das heißt, ihr seid etwas abrupt auseinandergegangen?“

				„Wir …“ Ich überlege, wie ich diese Story in wenigen Sätzen erzählen kann. „Wir kennen uns schon seit der Kindheit, sind zusammen aufgewachsen und beste Freundinnen. Doch in den letzten Monaten hat sich etwas zwischen uns entwickelt. Irgendwie ja und irgendwie nein.“

				Chris hört mir aufmerksam zu und nippt an seinem Glas. „Tausend Mal berührt?“, fragt er.

				Zögerlich nicke ich. „Ja, genau. Das macht es nicht einfacher. Wenn man sich schon so gut kennt und es dann doch nicht klappt, kann das alles sehr kompliziert werden.“

				„Das glaube ich. Find ich eh krass, dass man sich nach so vielen Jahren plötzlich in die beste Freundin verguckt.“

				Ich kratze mich verlegen am Hinterkopf. „Na ja, wahrscheinlich war da schon immer was. Aber es hat knapp fünfzehn Jahre gebraucht, um an die Wasseroberfläche zu schwappen.“

				Er lächelt.

				Ich erzähle ihm, dass es zwischen Toni und mir ein ständiges Hin und Her gab. Dass ich ihretwegen wochenlang gelitten habe und mir schließlich eingestehen musste, dass offenbar nur ich mich in sie, sie sich aber nicht in mich verliebt hat.

				„Das ist bitter.“ Mitleidig guckt Chris mich an.

				„Und heute Morgen drückt sie mir dann einen Abschiedsbrief in die Hand.“

				„Oh.“

				„Ich bin nicht sicher, ob das eine versteckte Liebeserklärung ist oder nur ein kurzer Anflug von Sentimentalität.“ Ich erzähle ihm, was sie geschrieben hat.

				„Hm.“ Er kratzt sich am Kinn. „Klingt aber schon so, als würdest du ihr sehr viel bedeuten“, analysiert er. „Ich kenne sie zwar nicht, aber wer so was schreibt, dem ist die Person bestimmt sehr wichtig.“

				Ich seufze. „Ja, genau das ist das Problem. Ich dachte immer, dass ich sie kenne. Aber wenn es um solche Gefühle geht, ist eben plötzlich alles anders.“

				„Willst du sie fragen?“

				Zögernd schüttle ich den Kopf. „Ich glaub, ich brauch Abstand zu allem. Ich muss mich erst mal selbst finden.“

				„Ein guter Plan.“ Schon jetzt mag ich Chris’ sanfte Stimme, seine offenen Augen und seinen klaren Blick. Ich bin unendlich froh, dass ich es mit ihm so gut getroffen habe. Und kann kaum fassen, dass ich einem eben noch völlig Fremden spontan Einblick in mein Seelenleben gewährt habe.

			

		

	
		
			
				Gedankenwirrwarr

				Später rufe ich meine Eltern an und sage ihnen, dass ich gut angekommen bin. Danach überlege ich eine geschlagene halbe Stunde, ob ich Toni schreibe, entscheide mich aber dagegen und richte ihr über Hannah in einer SMS Grüße aus.

				Es ist schon nach zwölf, als ich die Tür zu meinem neuen Zimmer hinter mir schließe und mehrmals tief durchatme. Ich bin matt, erschlagen und trotzdem ruhelos. Schlafen kann ich jetzt auf keinen Fall, obwohl ich morgen meinen ersten Arbeitstag habe. Wie das klingt: mein erster Arbeitstag. Wow! Ein erwachsenes Gefühl. Kein komischer Nebenjob, wo ich als Schaumstoffhandy durch die Bochumer Fußgängerzone laufe oder im Tierpark Vogeleier sortieren muss. Nein, diesmal ist es eine richtige Arbeit. Na ja, zumindest ein beruflicher Einstieg. Als Volontärin in einer erstklassigen Werbeagentur in München.

				Es fühlt sich noch ganz unwirklich an, doch die Realität steht auf dem Display meines Reiseweckers. In weniger als neun Stunden werde ich bereits in der Agentur sein, erste Eindrücke sammeln und vielleicht sogar einen eigenen Schreibtisch bekommen. Und ich werde dort zum ersten Mal Annabell De Angelo, Tonis verhasster Schwägerin, gegenüberstehen. Ob sie wirklich so schlimm ist, wie Toni mir jahrelang erzählt hat?

				Nachdenklich öffne ich das Fenster. Von draußen ertönt entfernter Verkehrslärm, der mich eher beruhigt als stört. Es ist dunkel. Nur in einigen Fenstern gegenüber brennt noch Licht, die Straßenlaternen leuchten und die Ampeln schalten um.

				Ich setze mich auf das Fensterbrett und schaue hinaus. Mir dreht sich alles. Die Gedanken kreisen, und viele Gesichter erscheinen vor meinem inneren Auge. 

				Was Toni wohl gerade macht? Ob sie noch wach ist? Ich stelle mir vor, dass sie in unserer WG-Küche sitzt, eine raucht und vielleicht an mich denkt. Und Hannah? Ob sie gerade mit Malte eng umschlungen einschläft? Sie ist sicher überglücklich, dass ich ihm mein Zimmer überlassen habe. Und Siggi. Ob Jana darauf wartet, dass er endlich nach Hause kommt? Sicher steht er noch im Evergreens, säubert die Zapfhähne und freut sich auf den noch fernen Feierabend. Und meine Eltern. Ob sie bald eine Wohnung und einen Käufer für das Haus finden? Hoffentlich liegen sie nicht wie ich wach im Bett und grübeln darüber nach, wie es finanziell weitergehen soll, nachdem die Firma von Papa pleite gegangen ist. So gern würde ich ihnen helfen, aus dem Schlamassel herauszukommen.

				So viele Gedanken gehen mir durch den Kopf, bis mir plötzlich Tränen in die Augen steigen. Ich bin so unendlich weit weg von allem, was mir lieb ist, dass es mir die Kehle zuschnürt. Wenn es mir jetzt plötzlich ganz schlecht ginge und mich die Sehnsucht überfiele – ich könnte nicht einmal zu einem meiner Freunde oder zu meinen Eltern gehen, um mich von ihnen trösten zu lassen.

				Schließlich lege ich mich hin. Die Bettdecke fühlt sich fremd an, genauso wie das Zimmer fremd riecht. Ich atme einige Male ein und aus und beruhige mich langsam. Es ist mein erster Tag, meine erste Nacht steht bevor, es ist doch kein Wunder, dass ich durch den Wind bin. Vicky, alles wird gut, sage ich mir. Alles wird gut.

			

		

	
		
			
				Frischling

				Am nächsten Morgen stehe ich um sieben Uhr auf, um bloß nicht am ersten Arbeitstag zu spät zu kommen. Es ist Montag, der 1. Oktober, und das Wetter ist zum Glück mild. Die Sonne scheint, der Himmel ist blau und mit weißen Wölkchen durchsetzt. Als ich in die Küche komme, steht schon eine Thermoskanne mit Kaffee bereit. Chris ist schon ausgeflogen, und ich genieße die Stille in der Wohnung, die lediglich von Vogelgezwitscher und dem Verkehrslärm durchbrochen wird. Wie soll ich mich nur anziehen an meinem ersten Tag? Chic, flippig, seriös, jugendlich? Meinen Hosenanzug? Oder die schwarze Jeans mit einer meiner Blusen dazu? Hoffentlich haben die keinen Dresscode.

				Nach dem Duschen entscheide ich mich für eine Zwischenlösung. Meine Nadelstreifenhose, die frisch aus der Reinigung kommt und die Reise im Koffer zum Glück schadlos überstanden hat, und die neue feine Bluse, dafür keinen Blazer. Beim Blick in den Spiegel bin ich zufrieden. Meine Haare, die ich mir vor zwei Monaten in einem akuten Anfall von Veränderungswahn bis auf zwei Millimeter habe abrasieren lassen, sind nun etwa zweieinhalb Zentimeter gewachsen. Ich muss daran denken, wie ich zu meinem Lieblingsfriseur gegangen und ihn um einen Kahlschlag gebeten habe. Bleich und schockiert hat er mich angestarrt und sich geweigert, mir meine kinnlangen Locken abzusäbeln. Da habe ich selbst zum Rasierer gegriffen, bis Martin, der Friseur, aus Angst, dass ich mich verletze oder andere Dummheiten mache, den Rest selbst erledigt hat.

				Langsam kommen meine Locken wieder zum Vorschein. So sehr die mir jahrelang den letzten Nerv geraubt haben, so sehr freue ich mich jetzt wieder auf sie. Ich will nicht mehr aussehen wie Sinead O’Connor.

				Mit der ausgedruckten Route in der Hand mache ich mich auf den Weg zur Tramhaltestelle. Meine Schuhe sind blitzblank poliert, die neue Umhängetasche, die meine Eltern mir spendiert haben, sieht richtig businessmäßig aus. Total ungewohnt für mich. Nach einer kurzen Fahrt mit der Tram bin ich angekommen, muss nur noch ein paar Minuten zu Fuß gehen. Und bin viel zu früh. Mein Magen knurrt, und ich sehe zum Glück eine Bäckerei. Die heiß geliebten Schokobrötchen, die Hannah ab und zu beim Schmidtmeier in Bochum geholt hat, gibt es hier nicht. Ich lese die kleinen Schildchen, die in der Auslage stehen. Nussschnecke, Krapfen, Croissant, Kirschblätterteig, Apfelbissen, Quarktasche, Rosinensemmel, Butterbreze.

				„Wos derfts sein, bittscheen?“, fragt die Frau hinter der Theke. Da ich nicht auf so ein Erlebnis wie gestern scharf bin, entscheide ich mich schnell für eine Butterbreze, ohne zu wissen, was das ist. Ein Brezel, wie es sie bei uns aus süßem Hefeteig gibt, vielleicht. Die Verkäuferin gibt mir die kleine Papiertüte, und ich verabschiede mich im Hinausgehen, als mein Handy piept. Eine SMS von Hannah: „Vickylein, ich wünsch dir einen schönen ersten Arbeitstag. Malte und ich essen gerade Croissants bei Siggi. Bussi, Hannah.“ Ich verstaue die kleine Tüte in meiner Tasche und schreibe Hannah zurück. Dass ich sie schon furchtbar vermisse und ihr auch einen tollen Tag wünsche.

				Dann stehe ich endlich vor dem großen Gebäude, in dem sich die Agentur befindet. Ich öffne die schwere Glastür und betrete den weitläufigen Empfangsbereich.

				„Grüß Gott!“, schallt es mit bayrischem Akzent zu mir herüber. Die kleine, rundliche Frau hinter dem Tresen lächelt mir freundlich zu. Der erste Eindruck ist also schon mal sehr positiv, denke ich.

				„Guten Tag, König mein Name. Ich fange heute bei Ihnen an.“ Ich stottere. „Äh, also, heute ist mein erster Arbeitstag hier.“

				„Sie meinen bei der Agentur Wertmann und Schneider?“

				Ich nicke. „Ja, genau.“ Ich Dummerchen, die ist ja für das ganze Haus zuständig und nicht nur für eine Firma.

				Die Dame lächelt immerzu und greift nach einem der drei Telefonhörer, die ich erblicken kann. „Ich geb gschwind oben Bescheid. Sie werden dann gleich von der Frau Voss abgeholt. Nehmen’S ruhig noch Platz oder sehen’S sich so lange um.“

				Besagte Frau Voss, die sich mir bei meinem telefonischen Vorstellungsgespräch schon als „ich bin die Nadine“ vorgestellt hat, war mir damals direkt sympathisch. Wenn es bei ihr läuft wie bei Chris, bin ich restlos zufrieden.

				Zum Sitzen bin ich zu angespannt. Also sehe ich mich um, gehe zu der überdimensionalen Collage, auf der die Prestige-Projekte der vergangenen Jahre aufgeführt sind. Große Marken, große Namen, große Kampagnen. Eine Zeittafel zeigt, seit wann die Firma besteht, und listet die Geschäftsführer auf. Plötzlich bekomme ich Herzklopfen. Bin ich dem Ganzen überhaupt gewachsen? Was kommt hier auf mich zu?

				Ich muss wieder an Toni denken und an ihre Worte, als wir einmal gemeinsam über den Campus in Bochum geschlendert sind. „Pass auf, Vic, die Werbebranche ist ein Haifischbecken.“ Seinerzeit hab ich ihr vorgeworfen, dass sie mir nichts zutraut. Doch jetzt habe ich Angst, dass sie recht hat. Dass alle in der Werbung oberflächlich und arrogant sind und ich da nicht reingehöre.

				Hinter mir klappern Stöckelschuhe, die näherkommen. Ich wage nicht, mich umzudrehen. Erst als sich die dazugehörige Stimme meldet und meinen Namen sagt, wende ich mich ihr zu.

				Ein kleiner Schock durchfährt mich, denn ein Alptraum in grellem Türkis steht nun vor mir. Eine Mittzwanzigerin, die ebenso gut die Tochter von Ivana Trump oder Werbefigur für Knallbonbons sein könnte. „Hi, ich bin Nadine, wir haben mal telefoniert. Ich zeige dir heute alles.“ Ihre blonden dauergewellten Haare sind hüftlang, sie trägt einen für meinen Geschmack viel zu knappen Rock und hält mir eine fingernagellackierte Hand hin. Sie taxiert mich mit neugierigen Blicken und einer hochgezogenen Augenbraue. Und schwupp dreht sie sich um, ohne weitere Zeit mit Nettigkeiten zu verplempern.

				Po wackelnd stolziert sie vor mir her. Ich folge ihr, merke im Treppenhaus deutlich, dass ich zu lange keinen Sport mehr getrieben habe, und bin beeindruckt, wie sie auf den Absätzen so schnell die Stufen erklimmen kann. Außerdem redet sie dabei wie ein Wasserfall, ohne sich einmal nach mir umzusehen. „Du hast Glück, die Chefin ist diese Woche noch in den Staaten. Übrigens duzen wir uns hier alle. Und Donnerstag ist unser Wiesn-Abend. Also solltest du dich noch um was zum Anziehen kümmern. Ich stelle dich gleich mal allen vor. Wenn du dir die Namen nicht merken kannst, schaust du einfach im Netz. Da sind noch mal alle mit Bild drin. Nur den Boss solltest du dir schnell einprägen. Der mag das nicht so, wenn man ihn nicht genügend würdigt. Ich habe übrigens hier eine etwas höhere Stellung als du, auch wenn ich nur die Tippse bin. Denk nicht, du könntest mich rumkommandieren oder Kaffee bei mir bestellen. Das müssen die Volontäre selbst machen. So, gleich sind wir da. Wir hätten auch den Aufzug nehmen können, aber der Blutdruck wird so schön gefördert, wenn man mal die vier Etagen zu Fuß hochläuft.“

				Als wir oben ankommen, platzen mir fast die Lungenflügel. Na, mit der, das kann ja heiter werden, denke ich. Was für eine Tussi. Und was für eine Kondition die hat! Ich beschließe, mich noch heute Abend über Hallenbäder zu informieren, um schnellstens an meiner Ausdauer zu arbeiten.

				Nadine zeigt mir unser gemeinsames Büro, das riesengroß ist und den Blick über die halbe Stadt freigibt. Ich bin erschlagen von ihrem Geplapper. „Sei froh, dass die Chefin erst in einer Woche wiederkommt“, sagt sie mit wichtiger Miene. „So lange kann ich dir alles über sie erzählen. Die hat nämlich nicht mehr alle Latten am Zaun. Genieß also jeden Tag ohne sie.“ Was redet die denn so doof über ihre Chefin? Also über unsere. Sie zeigt mir meinen Platz, und ich setze mich auf den Schreibtischstuhl, meinen Schreibtischstuhl.

				Im Laufe des Tages geht Nadine mit mir einmal durch alle Etagen des Gebäudes, die von der Agentur belegt sind, und stellt mir die Kollegen vor. Nachdem sich mir knapp vierzig Gesichter gezeigt, mir vierzig Hände zum Schütteln angeboten wurden und ich mir vierzig Versionen von „Guten Start“ über „Schönen Arbeitsanfang“ bis „Willkommen im Team“ angehört habe, fühle ich mich wie nach einer mehrstündigen Fahrt auf einem Kettenkarussell. Lediglich „die Rosi“ von der Poststelle und Jens, der Jahrespraktikant von der Online-Redaktion, sind mir noch leibhaftig in Erinnerung. Diese Rosi, weil sie das einzige Gesicht über dreißig war und eine der wenigen, die keine überdimensionale Buddy-Holly-Brille trug. Und Jens, weil der aussah wie gerade aus dem Ei geschlüpft. Der kann unmöglich älter als zwanzig sein. Scheint aber ein ganz lieber Kerl zu sein. Jedenfalls hat er mir direkt seinen Lebenslauf in Kurzform erzählt. „Wenn du was brauchst oder irgendwas wissen willst, komm ruhig vorbei. Ich bin zwar erst ein paar Wochen hier, aber wir Frischlinge müssen ja zusammenhalten, ne!“ Er hielt mir die Hand hin und drückte meine, während Nadine mich weiterschieben wollte. „Wir können ja auch mal zusammen was essen!“, hörte ich ihn noch hinter uns herrufen.

				Und den Boss werde ich wohl auch schnell wiedererkennen, obwohl er mir nur im Vorbeigehen auf dem Gang kurz die Hand geschüttelt hat, während er per Handy telefonierte. Herr Wertmann, der Einzige, der definitiv gesiezt wird. Alle anderen Namen und Gesichter habe ich eine Sekunde nach Kennenlernen sofort wieder vergessen. Die sahen sich aber auch alle ähnlich. Und so verdammt jung. Ich scheine mit meinen fünfundzwanzig Durchschnitt zu sein.

				„Mach dir nichts draus.“ Nadine zieht vielsagend eine Augenbraue hoch und lacht kurz. „Mit den meisten Pfeifen hast du eh nix zu tun. Wenn du Glück hast. Wichtig ist nur, dass du dir schnell die Namen und Gesichter derjenigen einprägst, mit denen du die nächsten zwölf Monate in Tausenden von Meetings abhängen und über Briefings, Timelines und Claims quatschen wirst. Und gewöhn dich schnell an den Gedanken, dass du die persönliche Sklavin der Chefin bist.“ Sie macht ein abfälliges Geräusch und murmelt: „Herrgott, gut, dass ich deinen Scheißjob nicht machen muss.“

				Na, spitze! Das sind ja glänzende Aussichten.

				„Wer ist denn eigentlich Schneider?“, will ich wissen, da bisher immer nur von Wertmann als „Boss“ die Rede war.

				Nadine lacht süffisant. „Wertmanns letzte Frau. Aber nach der Scheidung hat er sie rausgekickt. Deshalb kriegen wir auch bald einen neuen Namen. Mit einer fetten Party dazu.“

				Soso, fette Party. Dass diese Stöckelschuhfrau da abgeht wie ein Zäpfchen, kann ich mir sehr gut vorstellen.

				„Ah okay“, sage ich. Und als sie daraufhin nichts mehr sagt, frage ich, wo sie herkommt. Denn nach Bayrisch hört sich das, wie sie redet, nicht an.

				„Ich komm aus Wiesbaden. Die meisten hier sind Zugezogene. Du ja auch, ne?“

				Ich nicke. „Ja, ich komme aus Bochum.“

				„Na, dann mach dich schon mal auf dumme Kommentare von Wertmann gefasst.“

				Fragend gucke ich sie an. „Wieso?“

				„Der zieht gern mal über die Ruhrpott-Asis her!“

				Mir steht der Mund offen, aber ich sage nichts. Na, das kann ja heiter werden.

				Mein Magen knurrt, weil ich seit heute früh nichts mehr gegessen habe, als mir die Butterbreze einfällt, die ich mir beim Bäcker gekauft habe. Als ich in meine Tasche fasse, fühlt es sich darin schmierig und fettig an. „Bah“, sage ich angeekelt, und Nadine schaut hoch. „Was denn?“

				Ich hole die fettige Tüte hervor. „Was ist denn das?“, frage ich überflüssigerweise.

				Nadine grunzt lachend. „Hast du die Butterbreze vergessen?“

				Ich zucke die Achseln. „Ich wusste nicht, dass die Butter da drauf ist. Ich dachte, die heißen so, weil der Teig so gebacken ist.“

				Nadine lacht schallend. „Ich glaub, du musst hier noch ’ne Menge lernen!“

			

		

	
		
			
				Kann passieren

				„Ich kann dir sagen, genieß die erste Woche ohne Frau von und zu Perfektionismus und Sadismus. Danach freust du dich über jede Sekunde, die du noch Zeit zum Atmen und Pinkeln hast. Also mach dir die kommenden fünf Tage einen Lauen. Kleiner Tipp von mir.“ Nadine schmatzt laut mit ihrem Kaugummi und packt ihre zahlreichen Kosmetikartikel, die verstreut auf ihrem Schreibtisch stehen, in ihre Dolce-und-Gabbana-Tasche. „Und jetzt Abflug!“, befiehlt sie. „Wir machen Feierabend.“

				Gesagt, getan. Mein erster Tag ist geschafft, und ich bin es auch. So viele neue Gesichter, so viele Namen, so viele Eindrücke. Aber ich habe ein gutes Bauchgefühl. Keiner der Kolleginnen und Kollegen, die Nadine mir heute vorgestellt hat, waren mir gegenüber abweisend. Nur der Boss, dieser Wertmann, ist auf den ersten Blick ein aalglatter Kerl. Groß, breitschultrig und mit nach hinten gegelten Haaren sieht er aus wie eine fatale XXL-Mischung aus Michel Friedman und Prinz Michael von Anhalt. Na ja, ich muss mich ja nicht mit ihm nach der Arbeit auf ein Bier treffen.

				Zu Hause packe ich meine restlichen Sachen aus, die ich seit gestern Morgen in meinem Gepäck habe. Meine liebsten Bücher und CDs füllen nur einen Regalboden. Ich wollte nicht zu viel mitnehmen. Als Nächstes fällt mir mein Fotoalbum in die Hände. Toni hat es mir zum zwanzigsten Geburtstag geschenkt. Mit zig Fotos von uns, von der Kindheit bis zum Abitur. Mit allerlei bescheuerten Sprüchen darin. Typisch Toni eben.

				Ich setze mich im Schneidersitz auf den Boden und blättere vor bis zu den Fotos vom Abi-Ball. Unvergessen, dieser Abend. Wir haben eine Art Musical zu Dirty Dancing aufgeführt. Grottenschlecht und superpeinlich. Toni und ich haben ein tanzendes Pärchen gespielt, das immer dann auftauchte, wenn die Hauptakteure ihre Tanzszenen auffühten.

				Auf diesen ganzen Kram hatte Toni von Anfang an überhaupt keine Lust. Unsere Proben waren durchzogen von ihren Sprüchen, mit denen sie sich über alles und alle lustig machte. Doch nicht bei jedem kam das gut an. Die Hauptrollen waren mit unseren beiden Stufensprechern – Heinrich und Franzi – besetzt. Heinrich, der von Toni immer nur Heini genannt wurde, war der Überflieger in allen Fächern, sozial und emotional aber vollkommen verkrüppelt. Franzi war das Vorzeigemädchen der Schule. Sie konnte an die zwanzig Instrumente spielen, knapp zehn Sprachen fließend sprechen und ohnehin einfach alles und zog damit Hass, Neid und auch ein bisschen Mitleid auf sich.

				Am großen Tag der Aufführung ahnte jedoch keiner, was alles schief gehen würde. Statt in dem geplanten Herrenanzug kam Toni in zerrissener Jeans und wollte damit ihren Protest gegen die festgelegten Regeln und Vereinbarungen ausdrücken. Heinrich wollte sie daraufhin kurzerhand aus dem Ensemble schmeißen, Franzi, die stets Soziale und Vernünftige, setzte sich dann aber für sie ein. Toni war das alles scheißegal. Sie lag bis zuletzt, während schon die ersten Eltern und Lehrer in den Saal strömten, rauchend auf dem Parkettboden der Aula, in der selbstverständlich absolutes Rauchverbot herrschte.

				Als dann die ersten Eltern und Geschwister, Lehrer und unser Direktor in den Saal strömten, entschloss Toni sich dazu, spontan die Mikrofone zu testen. „Eins, zwei, drei, ficken, furzen, Fischgericht.“ Während die Großeltern mancher Mitschüler fast aus den Stühlen kippten, schlug Toni mir hinter dem Vorhang lachend auf die Schulter. „Da kommt Schwung auf bei dem Trockenobst, eh?“

				Schließlich fing alles ganz gut an. Die Texte saßen, die Zuschauer gaben bei manchen Tanzeinlagen sogar heftigen Applaus. In einer ruhigeren Szene stand ich mit Toni und ein paar anderen hinter dem Vorhang. Johnny und Baby alias Heinrich und Franzi vollführten vorne gerade die Hebefigur, als Toni sich ahnungslos an einem Seilzug festhielt und unwillkürlich daran zog. Wir hörten nur ein verzweifeltes Kreischen und sahen beim Spähen durch ein kleines Guckloch, dass Franzi in ungeahnte Höhen befördert wurde. Vor Schreck ließ Toni wieder los, und Franzi krachte mit einem Mal aus schwindelerregender Höhe herab, mitten auf Heinrich. Das Publikum lachte schallend. Offenbar glaubte man, die Szene sei Absicht.

				Mit Unschuldsmiene und zuckenden Schultern blickte Toni uns andere an. „Tja, kann passieren!“

				Nach der letzten Szene, die Franzi wohl mehr unter Schock weiterspielte, musste die Musterschülerin schließlich mit Prellungen in die Notaufnahme gefahren werden.

				Tja, kann passieren. Typisch Toni. Ihre unbekümmerte Art habe auch ich schmerzhaft zu spüren bekommen, als ich gehofft habe, aus uns könnte was Ernstes werden. Doch ich kenne sie so lange und so gut, um einschätzen zu können, dass ihre Coolness meist nur vorgeschoben ist. Und ich kann mir ein ungefähres Bild davon machen, welche Überwindung es sie gekostet haben muss, mir die paar Zeilen zu schreiben, die sie mir unauffällig in die Hand gedrückt hatte, kurz bevor mein Zug sich auf den Weg nach München machte.

			

		

	
		
			
				Der Berg ruft

				„Unsere Dachterrasse muss ich dir noch zeigen“, fällt Nadine am nächsten Tag als Erstes ein. Sie trippelt auf ihren hohen Schuhen – heute in Rosa mit silbernen Applikationen – zu mir herüber. „Jetzt, wo die Sonne noch so schön scheint. Vielleicht können wir sogar zur Mittagspause oben essen.“ Ich bin froh, dass sie heute nicht mehr einen ganz so hektischen und Ich-weiß-alles-Eindruck macht wie gestern.

				Wow, eine Dachterrasse. Das schöne Wetter beflügelt mich heute voll und ganz. Gespannt folge ich Nadine zum Aufzug – und wir fahren vier Etagen hoch bis in den achten Stock. „Die letzte Etage müssen wir laufen.“

				Zum Glück nur die eine und nicht alle, so wie gestern, denke ich. Nadine geht vor und quatscht wieder in einer Tour. Als sie dann die schwere Tür öffnet, bin ich baff. Eine weitläufige Terrasse mit umwerfendem Panoramablick tut sich vor meinen Augen auf. Runde Holztische, umringt von Gartenstühlen und Liegen, hübsch bepflanzte Blumenkästen – alles sieht sehr geschmackvoll und edel aus. 

				„Und jetzt“, Nadine legt einen Zeigefinger an die Lippen und macht ein geheimnisvolles Gesicht. „Jetzt zeige ich dir noch was total Geiles!“ Klick-klack-klick-klack läuft sie vor mir her, bis wir an eine Art Unterstand kommen. „Nanananaaaaa!“ Sie breitet präsentierend die Arme aus. „Unser Fernrohr mit Blick zu den Bergen.“

				Ich staune nicht schlecht. Ein dicker Betonklotz im Boden mit einem schweren Fernrohr darauf montiert – wie man es sonst von Ausflugszielen kennt.

				„Cool, was!“ Nadine strahlt, ich nicke.

				„Hammer!“ Und das ist es wirklich. Auch wenn es in weiterer Entfernung noch höhere Gebäude gibt, so hab ich doch hier oben schon das Gefühl, die Wolken anfassen zu können.

				„Wenn keine Wolken da sind, kann man echt die Berge sehen“, schwärmt Nadine. „Voll geil.“ Sie fordert mich auf, die Stufe hochzusteigen, was ich sogleich tue. Auf einer kleinen Tafel ist eingezeichnet, wohin man das Rohr ungefähr drehen muss, um etwas Bestimmtes zu entdecken. Schnell sehe ich die Frauenkirche in ihrer ganzen Pracht vor mir.

				„Der Boss steht voll auf Astronomie und so Zeugs. Der wollte uns erst ’ne richtige Sternwarte hier oben einrichten. Aber erst einmal tut’s auch das Fernrohr. Ich find’s cool.“

				Ich muss Nadine recht geben. „Absolut. Find ich ’ne super Idee.“

				Wir genießen noch einige Momente den Ausblick, und am liebsten möchte ich sogleich den Winter überspringen. Im Sommer muss das hier oben ein Traum sein.

				„Hast du Lust, später was beim Vinzenz zu holen?“, unterbricht Nadine meine Gedanken.

				„Wer ist denn Vinzenz?“

				„Vinzenz Murr. Das ist hier so eine Fleischereikette. Haben aber auch Salat und so Zeug. Aber ich hab heute total Lust auf ’ne Leberkäsesemmel. Ich brauch einfach zwischendurch ein gescheites Stück Fleisch.“

				Leberkäsesemmel. Leberkäse hab ich ewig nicht gegessen. Bei dem Gedanken läuft mir schon das Wasser im Mund zusammen. „Oh, ja, können wir gern machen!“

				Das erste Mittagspausendate mit einer Kollegin. Vielleicht ist Nadine ja doch ganz in Ordnung.

			

		

	
		
			
				Volltreffer

				Ich nehme alles zurück. Diese Nadine ist ganz schön direkt. Oder unverschämt. Ganz sicher bin ich mir da noch nicht. Wir sitzen auf zwei Barhockern nebeneinander in diesem Vinzenz Murr und essen Leberkäse mit Kartoffelsalat. Doch Nadine kommt kaum zum Essen, da sie keine zwei Minuten am Stück die Klappe hält. Toni hätte ihr an meiner Stelle längst irgendwas gesagt. Etwa: „Schalt mal auf stumm, sonst quillt mir das Hirnwasser über.“ Bei dem Gedanken muss ich grinsen. Aber ich bin nun mal nicht Toni. Also lasse ich das Gelaber vorerst über mich ergehen.

				„Ich hab übrigens überhaupt kein Problem mit Frauen wie dir“, sagt Nadine nach wenigen Sekunden der Stille aus heiterem Himmel.

				„Hö?“, frage ich verwundert.

				„Na, mit Lesben eben.“

				Ich mache große Augen. „Wie kommst du darauf, dass …“

				„… dass du lesbisch bist?“ Sie gluckst. „Ich bitte dich. Dein burschikoses Auftreten, die abrasierten Haare, keine Highheels, kein Lippenstift, überhaupt nichts in Rosa oder Pink. Außerdem hast du noch nichts zu dem Poster gesagt.“ Sie zeigt zur anderen Straßenseite. Da hängt an einer Plakatwand ein riesiges Poster mit einem Mann, der sich unter der Dusche mit Shampoo die Haare einschäumt. Man sieht seinen gut gebauten Körper, seine Muskeln.

				Was will sie denn jetzt hören?

				„Na?“ Herausfordernd beobachtet sie meine Reaktion. „Und, was sagst du?“

				In was gerate ich hier eigentlich gerade hinein? Ich hatte nicht vor, mich von dieser tussigen French-Nail-Maus schon am zweiten Tag in die Ecke drängen zu lassen.

				„Na ja“, fange ich zögerlich an. „Sieht … sieht halt verdammt gut aus.“ Ja, Vicky, tolles Statement. Dasselbe hätte ich auch über einen Toaster oder einen Rollkoffer sagen können.

				Nadine bricht sofort in schallendes Gelächter aus. „Siehst du, Volltreffer.“

				Blöde Kuh, denke ich. Ich hasse nichts mehr, als in irgendwelche doofen Schubladen gesteckt zu werden.

				Sie taxiert mich und scheint nachzudenken. „He, wie gesagt“, sagt sie einlenkend. „Ich hab nichts gegen euch!“

				„Euch?“, frage ich. Langsam werde ich sauer. „Wir sind kein eingetragener Verein oder so was.“

				„Ja ja, schon okay.“ Sie grinst noch immer dieses unverschämte Grinsen, das aussagt „Ich habe dich erwischt“ oder so. Gefällt mir überhaupt nicht.

				„Meine Lieblingscousine ist auch ’ne Lesbe!“ Sie sagt das, als würde sie dieser Umstand zu einer Expertin machen. Etwa wie „Ich fahre auch einen tiefer gelegten Golf V, ich weiß, wovon ich rede.“

				Ich erwidere nichts, sondern versuche, mich auf meinen Kartoffelsalat zu konzentrieren. Ts! Wenn die meint, sie könnte mich ärgern, soll sie bloß aufpassen.

				„Hast du eine Freundin? Und hat die auch so kurze Haare wie du? Oder stehst du eher auf den weiblichen Typ?“, will Nadine wenige Sekunden später wissen.

				Gleich explodiere ich. „Pass mal auf“, sage ich sauer, „ich weiß nicht, was du für kranke Vorstellungen hast. Aber ich hab keinen Bock, mich wegen irgendwas zu rechtfertigen. Und ob ich eine Freundin habe, geht dich auch nichts an.“ Ich sollte meine Klappe halten, doch es platzt einfach aus mir raus.

				Gelassen trommelt sie mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Das macht mich nur noch nervöser. Ich sollte einfach ruhig sein. Ruhig, Vicky, ruhig.

				Sie lächelt mich an. „Verstehe … Dein Coming-out ist noch gar nicht durch!“

				Ich seufze und sacke zusammen. Was soll’s, die gibt ja doch keine Ruhe. „Doch, es ist durch“, sage ich nun bedächtig. „Schon lange, okay? Ich hatte nur nicht damit gerechnet, mich hier am zweiten Tag darüber unterhalten zu müssen.“

				Nadine holt eine Nagelfeile aus ihrer Handtasche und fängt an, ihre Fingernägel zu bearbeiten. Geht’s vielleicht noch etwas klischeehafter? „Du, mach dir keine Gedanken. Ein bisschen bi ist in der Agentur an der Tagesordnung. Und ich knutsch auch manchmal mit Freundinnen rum.“

				Ich seufze. „Mal ab und zu mit Freundinnen knutschen ist aber schon was anderes.“

				Sie lacht, und ich merke, dass sie nichts von dem, was ich sage, wirklich ernst nimmt. „Ja ja, schon okay. Du musst dich nicht rechtfertigen. Dachte, du wärst locker drauf.“

				„Ich bin locker!“ Und schon wieder verteidige ich mich. Wieso bringt diese Tussi mich so aus der Fassung?

				„Na, das kannst du ja dann Donnerstag auf der Wiesn beweisen!“ Sie pustet über ihre Fingernägel und betrachtet sie eingehend. Die ältere Dame, die sich soeben neben Nadine gesetzt hat, guckt sie angeekelt an und schüttelt den Kopf.

				O Gott, die Wiesn. Stimmt ja.

				„Für die Wiesn gibt’s ja auch ganz schicke Hosen für Frauen. Man muss ja nicht unbedingt im Dirndl gehen.“ Sie feilt den Daumennagel nach und beobachtet mich link.

				Okay, Püppchen, das Spiel spiele ich mit. „Du, ich hab mit Kleidern überhaupt kein Problem!“, lüge ich. In Wahrheit fühle ich mich darin wie eine Drag Queen, aber das muss Madame Kosmetikstudio ja nicht wissen.

				Sie schaut mich herausfordernd an. „Ach ja? Hätte dich eher Richtung Hose eingeschätzt. Aber freut mich, wenn wir dich dann übermorgen im Dirndl bewundern dürfen.“

				Ich reiße den Mund auf. So habe ich das natürlich nicht gemeint. Verdammt, wie komme ich aus der Nummer wieder raus? Auf so einen bayrischen Fetzen wie beim Frühlingsfest der Volksmusik hab ich nun wirklich keinen Bock.

				„Und wenn du noch keins hast, kann ich dir auch gern eins von mir leihen. Ich hab drei. Eins passt dir bestimmt. Wir haben ja ’ne ähnliche Figur.“

				Na prima. Jetzt komme ich wirklich nicht mehr aus der Sache raus.

				„Ähm … ja, wenn du meinst.“ Was rede ich denn hier? Ich sollte sagen: „Nein, du dämliche Pute, behalt deine blöden Kleider für dich! Ich geh übermorgen in Jeans und Pulli.“ Stattdessen verabreden wir, dass ich heute nach der Arbeit noch mit zu ihr gehe, um eines dieser Kleider mitzunehmen. Wie bescheuert bin ich eigentlich?

			

		

	
		
			
				Modenschau

				Ein Gutes hat unsere Verabredung: Ich sehe ganz viel von München, denn wir fahren mit Tram und Bus zu Nadines Wohnung in Schwabing. „Einfacher wäre es mit der U-Bahn, aber so hast du schon mal ’ne kleine Stadtrundfahrt.“ Leider ist das Wetter heute Nachmittag wieder nicht besonders toll. Aber trotzdem versuche ich, alles mit Blicken zu erhaschen und mir ein Bild von der Stadt zu machen, in der ich jetzt wohne.

				„Freust du dich denn schon ein bisschen?“, fragt Nadine plötzlich.

				„Joah, schon“, sage ich zögernd. Mal abgesehen davon, dass ich eines deiner blöden Dirndl anziehen muss, denke ich. 

				„Das Oktoberfest ist ein Muss. Da kommt keiner dran vorbei. Wird dir schon gefallen.“

				„Warum geht die Agentur da eigentlich hin? Machen das viele so?“

				Nadine guckt mich an, als käme ich von einem anderen Planeten. Und das ist gar nicht so abwegig. „Jeder geht zur Wiesn!“, sagt sie, fassungslos darüber, dass mir das nicht klar ist. „Du musst Monate vorher reservieren, und der ganze Spaß kostet ein Heidengeld.“

				„Aha, und ich dachte, da gehen nur die Bayernspieler samt Spielerfrauen hin.“

				Nadine schüttelt den Kopf und lacht. „Nee, das ist was für jeden. Lass dich überraschen.“

				

				Bisher dachte ich immer, Hannahs Zimmer in unserer Bochumer Wohnung wäre die größte rosafarbene Klischee-Mädchen-Girlie-Tussi-Hölle auf Erden. Samt alten Barbiepuppen, Hello-Kitty-Support-Merchandising-Artikeln, Prinzessin-Lillifee-Glitzerstiften und einer flauschigen Rosaroter-Panther-Tagesdecke. Doch da war ich noch nicht in Nadines Wohnung.

				Mir fällt die Kinnlade runter, als ich ihr Wohnzimmer betrete. Teppich, Möbel, Tapete – alles ist rosa. Sogar die Bilderrahmen, in denen schlimme Teenieposter prangen. Auf einem ist ein muskelbepackter Mann, der ein Baby im Arm hält. Zu gern würde ich heimlich ein paar Handyfotos machen. Das glaubt mir sonst keiner.

				„Setz dich. Willst du was trinken?“

				Ich bin immer noch platt von dem Interieur. „Äh, ja, ein Wasser.“ Fassungslos setze ich mich auf die Plüschcouch, die aussieht wie ein riesiger Haufen Zuckerwatte, als Nadine wenig später mit einem Glas Wasser und drei Kleidern, eingepackt in durchsichtige Folie, zurückkommt.

				„Schlüpf einfach mal rein. Wir machen jetzt ein kleine Modenschau.“

				Ich schlucke. „Wo kann ich mich denn umziehen?“

				„Na hier. Wir sind doch unter Mädels.“ Sie grinst. „Mir macht das ja, wie gesagt, nichts, dass du auf Frauen stehst.“

				„Das freut mich ja wirklich sehr“, sage ich sarkastisch. „Aber ich kann dich auch beruhigen. Du bist überhaupt nicht mein Typ.“ Blöde Ziege, denke ich. Ohne darauf einzugehen, wedelt sie ungeduldig mit den Armen. „Na los, jetzt zieh halt mal was an.“ 

				Eine Stunde lang ziehe ich mich aus und wieder an. Nadine quetscht mir beim Zurren an den Schnüren die Brüste ein, bis es wehtut. „Das muss so sein!“, behauptet sie und macht sich an den zahlreichen Haken, Ösen und Bändern zu schaffen. Ich fühle mich eingepfercht wie eine Sardine in die Dose.

				„Und vergiss nicht, dass du die Schleife nach links bindest“, befiehlt Nadine.

				„Wieso?“

				„Das heißt, dass du zu haben bist.“ Nadine lacht und reißt weiter an mir herum.

				„Na sicher“, sage ich. „Ich kann mir keinen besseren Platz zum Flirten vorstellen als ein Fest, wo alle stockbesoffen sind.“

				„Tja, umso geringer sind die Hemmungen.“ Nadine springt um mich herum, zupft hier, zuppelt da. „Das hier steht dir am besten“, diagnostiziert sie schließlich. „Und wie gefällt es dir?“

				Ich gucke an mir herunter und dann in den riesigen Spiegel in Herzform, der an der Wand im Flur lehnt. Ich sehe aus, als wollte ich für eine Neuauflage von Drei Haselnüsse für Aschenbrödel vorsprechen. Diese Puffärmelbluse geht einfach gar nicht. Ich zwinge mir dennoch ein „Joah, nicht schlecht“ ab, damit ich diesen Zirkus endlich hinter mich bringen kann.

				„Super, dann pack ich dir das ein“, sagt Nadine begeistert. Sie hilft mir wieder aus dem Dirndl raus. Vielleicht meint sie es ja doch nur gut und will nett sein, damit ich nicht die Einzige bin, die unpassend zum Abend auf der Wiesn erscheint. Ich sollte nicht immer so skeptisch sein.

				„Hier hab ich auch noch passend ein paar Accessoires“, fällt Nadine ein, als ich endlich wieder in meine normalen Klamotten schlüpfe. Sie hält mir eine kleine, braune Umhängetasche aus Wildleder hin, die mit winzigen pinken und grünen Rosen verziert ist. „Herzl“ steht darauf. Ich seufze, fange mich dann aber gleich wieder. „Wow, du bist ja voll ausgestattet. Danke!“

				Nadine zwinkert. „Was Mode angeht, hab ich für jeden Anlass die richtigen Sachen parat.“

				Na, die würde sich in dem Zimmer von Chris’ Bruder sicher auch wohlfühlen, geht es mir durch den Kopf. Aber das erwähne ich nicht, sonst will sie noch mitkommen.

				„Also dann“, Nadine hält mir die Tür auf. „Feier morgen mal schön den Tag der deutschen Einheit.“

				„Ja, du auch“, zwinkere ich. Und so laufe ich vollgepackt mit Kleid, Tasche und Bluse in Richtung U-Bahn.

			

		

	
		
			
				Bekloppte Gemeinsamkeiten

				„Bier?“ Chris hält mir eine eiskalte Flasche hin.

				Ich nicke. Was Besseres kann ich mir jetzt nicht vorstellen.

				„Schon mal ein Helles getrunken?“, fragt er.

				„Nee!“ Ich rieche skeptisch am offenen Flaschenhals.

				„Hab mich dran gewöhnt. Ist ganz lecker.“

				Wir stoßen an, und der erste Schluck kaltes Bier in München schmeckt wunderbar.

				„Zum Glück ist morgen der Tag der Deutschen Einheit. Dann hab ich noch einen freien Tag, um mich seelisch darauf vorzubereiten, dass wir Donnerstag zur Wiesn gehen“, seufze ich voller Unwillen.

				„Oh, dann geht’s für dich ja direkt ans Eingemachte“, grinst Chris.

				„Ja“, sage ich zögernd. „Und meine Kollegin hat mir prompt eines ihrer Dirndl aufs Auge gedrückt.“

				Verblüfft sieht Chris mich an. „Wow! Sind die so traditionsbewusst in der Agentur?“

				Ich zucke mit den Achseln. „Keine Ahnung. Die tat auf jeden Fall so, als wäre es ein absolutes Muss, im Dirndl zu gehen. Na ja, ich werde es wohl oder übel anziehen.“ In Wahrheit bin ich selbst schuld. Schließlich hat sie ja gesagt, dass es durchaus Usus ist, dass auch Frauen in Lederhosen gehen. Aber das muss ich Chris ja nicht alles erklären.

				„Zeigst du es mir mal?“

				Ich bin einverstanden und hole das in Folie eingeschlagene Kleid aus meinem Zimmer. Chris zieht die Augenbrauen begeistert hoch und klatscht bewundernd in die Hände. „Ein tolles Dirndl.“ Er betrachtet es näher und fühlt den Stoff. „Sehr gute Arbeit, hochwertiges Material. Da hast du was ganz Feines bekommen.“

				„Ja, das glaub ich ja, aber ich hab trotzdem Angst, mich lächerlich zu machen.“

				Chris winkt ab. „Du wirst in den Massen eh nicht auffallen. Mach dir keine Gedanken.“

				Er erzählt mir von seiner ersten Wiesn vor fünf Jahren und dass er dreißig Euro dabei hatte. „Meine Begleiter haben mich ausgelacht, weil ich nach zwei Bieren und einem Hendl kein Geld mehr hatte.“

				Ich staune nicht schlecht. „So teuer ist das?“

				Er nickt. „Aber wenn ihr von der Firma aus geht, gibt’s bestimmt einiges umsonst.“

				Das liebe Geld. Immer geht es nur darum. Komme ich jemals aus diesem Finanzstrudel raus? Wenn ich daran denke, was ich in Bochum schon für einen Ärger wegen der Kohle hatte. Oder eben, weil ich keine hatte. Sogar mit unserer Miete waren wir im Rückstand, als Toni kein BAföG mehr kriegte und ich meinen Nebenjob verloren habe. Was haben wir für einen Blödsinn gemacht, um an ein paar zusätzliche Euro zu kommen.

				„Alles okay?“, fragt Chris und stößt mit seiner Flasche sachte gegen meine.

				Ich nicke. „Ja, ich hab nur gerade an meine alte WG gedacht. Und daran, dass ich irgendwie immer knapp bei Kasse war.“

				„Ja ja!“, erwidert er nickend. „Das kenn ich. Ich hab früher mit meinem Kumpel Ole und meinem Bruder ganz schön kreative Ideen entwickelt, um an Geld zu kommen.“

				„Echt, du auch?“, frage ich interessiert.

				„Ja, bevor ich hier eingezogen bin, waren wir in einer Sechser-WG. Ein totaler Chaos-Club. Sechs Männer, zwei davon total etepetete, vier das völlige Gegenteil.“ Seine Augen leuchten, als er erzählt.

				„Lass mich raten, die zwei, das wart ihr. Dein Bruder und du?“

				„Erwischt!“, lacht Chris. „Zumindest wollten wir ein Mindestmaß an Sauberkeit im Bad. Die Essensreste hinter den Küchenschränken und der meterhohe Staub, daran haben wir uns schnell gewöhnt.“

				Wir müssen beide lachen und tauschen unsere jahrelangen WG-Erfahrungen aus.

				„Und einmal hat Hannah tatsächlich, um eine Belohnung zu kassieren, zig Polizeiwachen abgeklappert, um sich als Augenzeugin für verschiedene Diebstähle und so zu melden.“ Ich muss prusten, als ich mich daran erinnere.

				Chris schlägt mit der Hand auf den Tisch. „Nein! Das hat sie gemacht?“

				Ich nicke. „Und Toni hat ’ne Zeit lang Pfandflaschen gesammelt. Allerdings kam ihr dann ein anderer Flaschensammler ins Gehege, und es gab Prügel.“

				Chris schaut mich beeindruckt an. „Krass! Okay, ich glaub, ihr habt in der Kategorie ‚Bekloppte Ideen‘ gewonnen. Lennart, Ole und ich haben Möbel vom Sperrmüll gesammelt, die restauriert und teuer verkauft.“

				„Wow, das klingt jedenfalls nach einem richtigen Plan. Den hatten wir nie. Bei uns ging immer alles ziemlich spontan. Ich bin einige Wochen als Schaumstoffhandy durch die Einkaufsstraßen gelaufen und hab Prospekte verteilt.“

				Chris hat Tränen in den Augen vor Lachen. „Ach, du Scheiße, gibt es davon Fotos?“

				„Ich hoffe nicht!“

				Wir wischen uns die Lachtränen aus dem Gesicht.

				„Ich kann dir hier in München ein paar Läden zeigen, die günstig sind“, fährt Chris dann fort. „Mit den Jahren findet man so seine Ecken.“

				„Das wäre super!“ Ich nehme den letzten Schluck aus der Flasche.

				„Und wenn du Lust hast“, sagt er, „zeig ich dir morgen ein bisschen die Stadt.“

				Ich schaue ihn mit großen Augen an.

				„Äh, es sei denn, du hast was Besseres vor“, sagt er schnell.

				„Nein, überhaupt nicht. Kann mir nichts Besseres vorstellen.“ Ich lache fröhlich, und wir prosten uns zu.

			

		

	
		
			
				Von West nach Ost

				Der Wettergott ist auf unserer Seite. Wie ein Tourist habe ich Rucksack, Kamera und Proviant dabei, als ich mich mit Chris aufmache, die Stadt zu erkunden. Er hat sich als Stadtführer angeboten, und weil die Sonne für Anfang Oktober einfach großartig ist, schlendern wir erst ein ganzes Stück gemütlich durch Neuhausen, bevor wir zur Donnersberger Brücke gehen, um dort in die S-Bahn zu steigen.

				„So, liebe Vicky!“ Chris räuspert sich und setzt eine wichtige Stimme auf. „Hier beginnt unsere Stadtrundfahrt. Erst geht’s ganz in den Westen, um danach komplett in den Osten rüberzufahren.“

				„Klingt fast wie ein Grenzübertritt“, sage ich. „Ist das nicht ein Umweg?“

				Chris lacht. „Ja, gut erkannt. Aber du sollst ja was sehen!“

				Wir ergattern zwei Plätze, und Chris lässt mich am Fenster sitzen. Die S-Bahn ist voller Menschen, doch auf dem gegenüberliegenden Bahngleis Richtung Innenstadt ist noch mehr los. „Die wollen alle zur Wiesn“, erklärt mir Chris, als er meinem Blick aus dem schmierigen Fenster folgt.

				„Echt? Jetzt schon?“ Ich wundere mich, denn wir haben gerade mal zehn Uhr früh.

				„Na klar, und die werden um die Zeit schon Schwierigkeiten haben, einen Platz im Zelt zu kriegen.“

				Gerade will ich mir die Trachtenträger näher anschauen, als sich unsere Bahn in Bewegung setzt. 

				„Bis wohin fahren wir jetzt?“, will ich wissen.

				„Bis Pasing. Das ist ganz im Westen von München. Von da nehmen wir die Tram.“

				„Ist das nicht sogar die, mit der ich auch zur Arbeit fahre? Die 19?“

				„Ja genau. Das Coole ist, dass die einmal komplett durch München fährt. Da kann man sich teure Stadtrundfahrten echt sparen.“

				„Sparen ist gut!“, lache ich.

				„Eben. Und zwischendurch steigen wir aus, damit ich dir schon mal ein paar Sehenswürdigkeiten zeigen kann.“

				Ich freue mich total, dass Chris den Tag für mich reserviert hat und mir München zeigt.

				„Da hinter den Gebäuden ist die Landsberger Straße.“ Chris deutet in Richtung Bürogebäude, an denen wir vorbeifahren. „In Richtung Innenstadt wird die zur Bayerstraße. Also da, wo du arbeitest.“

				„Ah, okay.“ Ich brauche wohl noch Wochen oder Monate, um mich auszukennen. 

				Zehn Minuten später sind wir in Pasing. „Die wollen hier in den nächsten Jahren ganz viel umbauen. Ist auch völlig bescheuert. Man muss vom Bahnhof bis zur Straßenbahn erst mal zehn Minuten laufen.“

				„Na ja“, sage ich. „Ein bisschen Bewegung schadet ja nicht.“

				Chris nickt. „Schon, aber für so einen großen Bahnhof ist das doof geplant. Aber wie gesagt, das soll wohl alles umgebaut werden.“

				Wir laufen durch die Sonne, vorbei an kleinen Reformhäusern, Chokolaterien und Schuhläden. Ein putziger Stadtteil, denke ich. Wenn man nur hier herumläuft, ahnt man gar nicht, dass man sich in München befindet.

				„Da drüben“, Chris zeigt geradeaus, „ist die Endstation der Linie 19. Die nehmen wir gleich.“

				Kurz darauf kommen wir zu jener Kreuzung, wo die Tram einen Wendebogen schlägt. Mitten auf der Kreuzung, auf einer Verkehrsinsel, prangt ein großer Maibaum. „Das ist der Marienplatz“, erklärt Chris.

				„Echt?“, frage ich. „Den hab ich mir aber größer vorgestellt.“

				„Äh, der Pasinger Marienplatz. Der andere ist in der City. Da kommen wir dran vorbei.“

				„Ach so!“

				Wir steigen also in die blau-weiße Trambahn und setzen uns einander gegenüber ans Fenster.

				Lebensmittelgeschäfte und Wohnhäuser ziehen an uns vorbei. „Nächster Halt am Knie“, höre ich aus den Lautsprechern. „Am Knie?“, frage ich. „Hat der das echt gesagt?“

				Chris grinst. „Ja, das heißt so. Aber frag mich bitte nicht, warum.“

				Eine Station weiter macht Chris mich auf ein Schwimmbad aufmerksam. „Du hast doch gesagt, dass du gern schwimmst, hm? Da drüben hinter den Bäumen ist das Westbad. Ich war selbst noch nie da. Aber wenn du Lust hast, können wir das mal zusammen ausprobieren.“

				Begeistert juble ich. „Aber hallo! Das machen wir!“

				Chris erweist sich als fabelhafter Stadtführer. Er erzählt mir, aus welchem Jahrhundert diese und jene Häuser stammen, an denen wir vorbeifahren, was die verzierten Figuren an der Häuserwand in der Agnes-Bernauer-Straße bedeuten und tausend andere Dinge, die ich kurz darauf wieder vergessen habe. Gerade macht die Trambahn eine rasante Biegung, als ich an einer Litfaßsäule vier Plakate der Münchner Freiheit sehe. Mir stockt der Atem, und mit einem Mal fällt Toni mir ein.

				Ich sehe sie und Hannah vor mir, als der ICE in den Bochumer Bahnhof einfährt. Toni klopft mir auf die Schulter und tritt nervös auf der Stelle. „Hier“, sagt sie dann und holt ihren MP3-Player aus der Jackentasche. „Ich hab dir ein paar spezielle Lieder draufgeladen.“ Auf mein schniefendes Nachfragen sagt sie: „Ja, Münchner Freiheit natürlich.“ Und ich stehe da und fange an zu heulen. Scheiße, Toni.

				„Hier ist ein ganz cooler Club“, reißt Chris mich aus den sentimentalen Gedanken. „Gehst du gern aus?“ Über dem Gebäude, das er meint, steht groß und breit Nachtgalerie.

				„Ja, gern“, sage ich.

				„Super, dann müssen wir unbedingt mal hier hin. Lennart kommt bestimmt auch gern mit.“

				Chris zeigt hierhin und dorhin und erklärt alles Mögliche. „Siehst du, da oben?“ Ich schaue den riesigen Turm hoch, den ich schon vom ersten Tag kenne und den wir auch von unserer Wohnung aus sehen. „Dahinter sind alle möglichen großen Firmen. Wirtschaftsunternehmen, Autohersteller und so weiter. Und da oben, das ist die Donnersbergerbrücke. Na, erkennst du es?“

				An jeder folgenden Haltestelle steigen mehr Touristen in Wiesn-Outfit ein. Amerikaner, Engländer, Asiaten. Mittlerweile ist ein richtiges Gedränge in unserem Abteil. Dann strömen die Massen raus und Chris macht mich drauf aufmerksam, dass es hier Richtung Oktoberfest geht. „So, jetzt kannst du dich schon mal auf morgen vorbereiten“, sagt er lächelnd.

				Horden von Menschen laufen über eine kleine Fußgängerbrücke, die über die Straße führt. Viele von ihnen in Tracht.

				Verblüfft schaue ich der Menschenmenge nach, die sich nach rechts bewegt, und erkenne in der Ferne das Riesenrad, als sich die Tram wieder in Bewegung setzt.

				Unsere Tagestour kommt mir vor wie eine dreiwöchige Studienreise. Stachus, Marienplatz, der Bayrische Hof, das Nationaltheater, der Landtag. Ich bin vollkommen überwältigt von den vielen neuen Eindrücken und bekomme ein schlechtes Gewissen. Verrate ich wirklich meine Heimat, indem ich mich hier einlebe? Ich muss an meinen Traum mit Toni denken. Wie sie wohl reagieren würde, wenn sie mich hier sehen könnte, mit meiner guten Laune und der Begeisterung für meine neue Stadt. Es war nur ein Traum, sage ich mir im Stillen. Nur ein Traum.

				„Obwohl ich das mittlerweile total furchtbar finde, muss ich dir natürlich das Hofbräuhaus zeigen“, unterbricht Chris meine Nachdenklichkeit, als wir über den Viktualienmarkt schlendern.

				„O ja!“, sage ich begeistert. „Ich bin ja auch noch fast ein Touri. Da passt das schon.“

				Also schlendern wir gemütlich durch einige schnucklige Gässchen, bis wir am berühmt-berüchtigten Gebäude ankommen. Davor und darin ist die Hölle los. Asiatische Reisegruppen mit Kameras bewaffnet und Betrunkene aller Nationalitäten. Eigentlich genauso, wie ich es mir vorgestellt habe.

				„Wir quetschen uns jetzt einfach zu welchen dazu“, bestimmt Chris und zieht mich hinter sich her. „Ist hier noch frei?“, fragt er sogleich eine Truppe von jungen Leuten, die bereitwillig zusammenrücken, damit wir uns setzen können.

				Gleich darauf kommt der Wirt mit Schnauzbart und kurzer Lederhose und bringt uns die Speisekarten.

				„Das Geile ist, dass die ’ne eigene Metzgerei haben. Das ist alles super frisch“, erklärt Chris.

				So viel Fleisch und Wurst auf einer Speisekarte habe ich selten zuvor gesehen: Weißwürste, Schweinswürstl, Grillwürste, Milzwurst, Bratwurst, Leberkäs, Schinken, Wurstsalat, Presssack, Schweinsbraten, Spanferkel, Schweinshaxn, Bierkutschergulasch, Fleischpflanzerl, Schnitzel aus der Schweinelende, Braumeistersteak, Surhaxn, Putenschnitzel, Ochsenlendensteak, Leberknödel, Rindfleisch und Tafelspitz.

				„Wow, krass“, sage ich, als ich die Karte einmal rauf und runter gelesen habe. Und da steht der Wirt schon wieder neben uns. „Was derfts sein?“

				„Äh, o Gott, ich weiß es noch gar nicht.“ Ohne darauf zu reagieren, geht er wieder.

				Chris zwinkert mir zu. „Erwarte keine Freundlichkeit.“

				Die Jungs und Mädels neben uns stoßen alle mit ihren Krügen an, und als der Wirt wiederkommt, bestellen Chris und ich schnell zwei Schweinsbraten mit Kruste und zwei Maß Bier. Der Typ neben mir trägt einen grauen spitzen Filzhut, und sein Gesicht darunter sieht nach vielen geleerten Krügen aus. Das macht sich dann auch bemerkbar, als er immer näher zu mir rückt. „Wer bissn du eingtlsch?“, nuschelt er, und ihm fallen beim Sprechen immer wieder die Augen zu.

				„Vicky“, sage ich mit verhaltener Gesprächsbereitschaft.

				„Vicky. Vicky.“ Er wiederholt meinen Namen ein paar Mal langsam, während sein Kumpel, der neben ihm sitzt, anfängt zu schunkeln. Prompt habe ich auch den Arm meines Sitznachbarn um meine Hüften. „Isch bin übringsch der Klaus“, brüllt der Typ mit der knallroten Birne mir ins Ohr. „Und das hier“, er nimmt seinen Kumpel in den Schwitzkasten, „das isch der Ferdi.“ Auf der anderen Seite wird auch Chris jetzt von seiner Sitznachbarin aufgefordert, mitzuschunkeln. „Ferdi?“, schreit Klaus seinen Freund an. „Die neben mir, das isch die Vicky“, lacht er dreckig. „Die Ficki.“ Er kriegt sich kaum mehr ein und krallt sich an mir fest. Dann bringt uns der Wirt das Essen und das Bier. Wir stoßen mit der lustigen Truppe an, es werden bekloppte Fotos mit zahlreichen Handykameras gemacht, und dieser Klaus macht von sich und mir etliche Schnappschüsse, auf denen er aussieht wie kurz vorm Ableben. Ich sehe neben ihm noch ziemlich frisch aus. Doch das soll sich allmählich ändern.

				Die noch einigermaßen Nüchternen von der Gruppe erzählen, dass sie wegen eines Junggesellenabschieds hier sind und schon seit einer Woche jeden Tag zur Wiesn gehen. Und heute wollten sie mal eine Abwechslung und haben sich für das Hofbräu entschieden. Wow, was für ein originelle Idee, denke ich.

				Chris und ich kommen nach und nach richtig in Stimmung, und ich registriere mit Überraschung, dass er mit seiner Sitznachbarin flirtet. Er bestellt uns dann noch ein Bier, und später ein drittes. Jetzt bin auch ich stockbesoffen und lache rum, ohne wieder aufhören zu können. Ferdi schläft mittlerweile mit offenem Mund auf dem Tisch; Klaus fällt mir mit seinem Kopf immer wieder auf die Schulter. Und Chris küsst die Brünette neben sich. O Gott, hoffentlich bereut er das nicht später. Schließlich hat er eine Freundin.

				„Wollts ihr noch a Hells?“, fragt der Wirt und weckt damit alle, die dösend auf der Tischplatte hängen, einschließlich meiner Wenigkeit.

				Kurz darauf torkeln wir alle zusammen raus auf die Straße. Ferdi hat noch die Idee, rüber ins Hard Rock Café zu gehen, aber mein Schock über die zu zahlenden dreißig Euro sitzt noch tief. Und Chris hat zum Glück auch die Schnauze voll.

				Also verabschieden wir uns von unseren Kurzzeitfreunden und schwanken zu zweit weiter.

				„Vicky, was hältst du davon, wenn wir den Rest der Stadtführung ein andermal fortsetzen?“, fragt Chris, als wir am Marienplatz ankommen.

				Ich nicke und falle dabei beinahe den Bürgersteig runter. „Bin absolut mit dir. Also einer Meinung.“

			

		

	
		
			
				Verwandt und verschieden

				Zurück in der Wohnung sind Chris und ich wieder einigermaßen nüchtern. Da er von selbst nichts zu seiner Knutscherei mit dem fremden Mädel sagt, spreche ich ihn auch nicht drauf an.

				„Ich bin ja auch wahnsinnig“, sagt er schmunzelnd, als er seine Jacke an der Garderobe aufhängt. „Morgen musst du zur Wiesn, und ich füll dich heute schon ab.“

				„Ach, egal“, sage ich und winke ab.

				„Huch!“ Chris zieht am Ärmel einer grünen Lederjacke, die an der Garderobe hängt. „Lennart ist da.“ Er schiebt mich den Flur entlang bis zum Zimmer seines Bruders, und wir staunen nicht schlecht, als Chris die Tür öffnet. Da steht ein schlanker Typ in hautenger schwarzer Jeans, passend zur Jacke am Haken mit giftgrünen Lederstiefeln, schwarzem Hemd und lilafarbener Brille. Er registriert uns nicht, sondern konzentriert sich auf das dünne blonde Mädchen, das vor ihm auf dem Stuhl sitzt und deren Haare er kritisch begutachtet. Chris legt mir den Arm um die Schultern. „Wir geben uns mal nicht zu erkennen“, flüstert er. Fasziniert beobachte ich Chris’ Bruder, der auf den ersten Blick überhaupt nicht aussieht, als wäre er verwandt mit ihm.

				„So, Cindy, pass auf, ich mach jetzt was Verrücktes mit deinen Haaren!“, befiehlt er mit nasaler Stimme.

				Sie wirkt eingeschüchtert und ängstlich. „Äh, was hast du denn vor?“

				Er nimmt ihre etwa polangen Haare und dreht sie in seinen Händen so lang in eine Richtung, bis sie wie ein Tau aussehen.

				„Aua, das tut voll weh“, sagt die Blonde.

				„Ist gleich vorbei!“, verspricht er und greift nach einer Schere. Ich unterdrücke einen Schrei, als er mit einem riesigen Schnitt die Haare in der Mitte durchsäbelt. Doch ein Schrei ertönt trotzdem – von dem Mädel. „Was machst du denn da?“, fragt sie außer sich.

				„Jetzt stell dich nicht an. Bist du der Designer oder ich?“ Er greift nach einer riesigen Flasche Haarspray und sprüht mehrere Sekunden auf die blonde Mähne ein, die er währenddessen wild in alle Richtungen zupft. „Es muss schließlich alles perfekt harmonieren“, erklärt er. Sein Opfer sieht aus, als hätte es in eine Steckdose gepackt.

				Chris räuspert sich, und sein Bruder dreht sich zu uns um. Erst jetzt sehe ich, dass er links lange schwarze Haare hat und rechts kurze. Und eine lila Strähne über der Stirn, Gott, wie irre. „Nein, bitte sag nicht, dass das Vicky ist“, schreit er sogleich, lässt die Flasche Spray fallen und kommt auf mich zu. „Süße, tut mir leid, dass du mich hier so kennenlernst. Normalerweise bin ich nicht so scheiße zu den Models. Aber Cindy“, er dreht sich zu ihr um, „weiß schon, wie ich das meine. Nicht wahr, Schätzchen?“

				Doch Cindy scheint völlig von der Rolle, denn starr sitzt sie auf dem Stuhl und beachtet uns nicht. „Ich bin Lennart!“ Er streckt mir seine Hand entgegen, und ich nehme mit Erstaunen wahr, dass er rot lackierte Fingernägel hat. Mehr als ein schüchternes „Hi“ kriege ich nicht heraus. Zu sprachlos bin ich. Was für ein verrückter Typ.

				„Wir haben morgen früh eine kleine Show für einen Raumausstatter“, fährt er fort und wendet sich wieder den strohigen Haaren auf dem Kopf seines Models zu. „Ich weiß, klingt nach Einbauküchen und ganz furchtbar provinziell. Ist es aber nicht. Handverlesene edle Einzelstücke. Eine Manufaktur, die es so nirgendwo sonst gibt. Und die Promis sind ganz heiß drauf. Die wollen natürlich auch dabei sein, wenn dieser ultraschicke Laden neu eingeweiht wird. Und sich exklusive Designermöbel sichern.“

				Ich kann meine Augen nicht von ihm und seinen Klamotten lassen. Erst jetzt sehe ich, dass seine Brille gar keine Gläser hat. Tatsächlich hat er nur ein Gestell auf der Nase. Ich muss schmunzeln.

				„Was amüsiert dich so?“, fragt Lennart mich mit hochgezogener Augenbraue.

				„Ähm, dass du keine Gläser in deiner Brille hast“, sage ich mit unterdrücktem Lachen.

				„Ich hab ja auch gute Augen. Da wär es ja bescheuert, wenn ich Brillengläser tragen würde, oder?“ Er zwinkert mir schelmisch zu.

				Chris lacht. „Logisch, oder, Vicky?“

				Ich stimme belustigt zu.

				„So, Cindy, du kannst dich jetzt wieder abschminken. Ich bin zufrieden. Genauso machen wir es morgen früh.“ Lennart kehrt mit einem kleinen Besen die Haarbüschel auf dem Boden zusammen. „Sollen wir uns in der Küche noch ein Gläschen Prosecco genehmigen?“

				Chris und ich verziehen auf Kommando das Gesicht und schütteln den Kopf. „Höchstens einen Kamillentee!“, bestimmt Chris, und ich nicke zustimmend.

				Lennart zuckt mit den Achseln. „Mir doch egal, was ihr trinkt. Ich mach mir ein Fläschchen auf.“

				So sitzen wir eine Viertelstunde später zu dritt am Tisch, als Cindy sich zerknirscht verabschiedet.

				„Du bist also bei W und S?“, fragt Lennart ungerührt.

				„W und S?“, frage ich irritiert zurück.

				Überrascht sieht er erst Chris und dann mich an. „Bin ich fehlinformiert? Ich dachte, du arbeitest für den Wertmann?“

				Jetzt fällt auch bei mir der Groschen. „Ja, stimmt auch“, sage ich schnell. „Aber erst seit dieser Woche. Deshalb war mir die Abkürzung noch nicht so klar.“

				Mich verunsichert, dass dieser Lennart mich die ganze Zeit so eindringlich ansieht, als würde er meine Mitesser zählen oder die Anzahl meiner Wimpern. „Dann sag ich dir lieber nicht, wie der inoffizielle Name deiner werten Arbeitgeber ist.“ Er verzieht keine Miene dabei.

				„Öh, doch, mach ruhig“, fordere ich ihn neugierig auf.

				„Na ja, Vicky, W und S stehen auch für Würgen und Spucken. Oder Wichsen und Schlucken.“

				„Lennart!“ Chris sieht ihn empört an und schenkt mir kurz darauf einen entschuldigenden Blick.

				„Ich bin doch nur ehrlich!“, verteidigt sich Lennart. „Sie wollte es ja wissen.“

				„Woher kennst du die Agentur denn so gut?“, will ich schließlich erfahren und bin hin und her gerissen zwischen Wissen- und Lieber-nicht-wissen-Wollen.

				„Hat Lennart dir nicht erzählt, dass ich für die Konkurrenz arbeite?“

				„Ich wollte dir deinen Auftritt nicht versauen“, wirft Chris lachend ein.

				Lennart kneift seinem Bruder in die Wange.

				„Welche Kampagne darfst du denn als Erstes betreuen?“, fragt er mich interessiert.

				„Ich weiß gar nicht, ob ich schon allein was betreuen darf. Ich habe die Chefin noch gar nicht kennengelernt“, gebe ich zurück. „Im Moment informiere ich mich erst. Guck mir die alten Projekte an und so was.“

				Lennart nickt. „Okay, das ist nicht schlecht. Dann kannst du dir schon mal ein eigenes Bild machen, bevor die Eisprinzessin zurückkommt.“

				Verblüfft sehe ich ihn an. „Du kennst sie?“

				Er lächelt. „Jeder, der irgendwas mit Werbung macht, kennt sie.“

				Das war mir nicht bewusst. Bin ich da in einem so bekannten Haus gelandet?

				„Aber …“ Lennart wechselt einen kurzen Blick mit Chris, der wiederum zu mir herübersieht. „Man muss sagen, dass dieser Ruf etwas zweifelhaft ist.“

				Chris zieht die Augenbrauen zusammen. „Lennart …“

				Lennart sieht Chris ernst an. „Sie arbeitet da. Da kann sie für jeden Hinweis dankbar sein.“ 

				„Ja, finde ich auch“, sage ich. „Was denn für ein zweifelhafter Ruf?“

				Lennart nimmt einen Schluck Prosecco zu sich, rückt seine unglaublich große Brille zurecht und sieht mich eindringlich an. „Annabell De Angelo ist ein kluger Kopf, eine Denkmaschine. Aus ihren Hirnwindungen kommen immer wieder gute Ideen. Aber sie hackt auch um sich. Es gehen die Gerüchte herum, dass sie sich bei Kollegen bedient und auch hier und da nicht vor extremeren Methoden zurückschreckt.“

				„Extremere?“, frage ich.

				„Pass auf. Große Unternehmen, die keine feste Agentur haben, lassen manchmal mehrere Agenturen antanzen und wählen dann hinterher aus den besten Vorschlägen aus. Das Ganze läuft wie bei einer Versteigerung. Pitch heißt das bei uns. Der beste Vorschlag kommt unter den Hammer. Doch deine werte Chefin hatte in den vergangenen Jahren auffällig oft die besten Ideen, weil sie jeden kennt. Sie ist wie eine Raubkatze. Erst schleicht sie sich an, dann frisst sie dich auf.“ Lennart reißt seinen Mund auf, lässt seine Fingernägel einmal wie kratzend durch die Luft fahren und brüllt wie ein Löwe. „Oder sie reißt dir nur ein Stück Fleisch aus dem Nacken.“ Er zwinkert mir zu.

				„Sie schmiert Leute?“

				Lennart zuckt mit den Achseln. „Nenn es, wie du willst. Nichts Genaues weiß man. Ob sie auf zweifelhaftem Weg an sensible Daten und Unterlagen gerät und dafür mit dem Auftraggeber schläft oder ob sie dafür mittlerweile eigene Lakaien hat. Man weiß es nicht. Ich weiß nur, diese Frau ist niemals zu unterschätzen.“

				Chris, der die ganze Zeit den Eindruck erweckt, sich einmischen zu wollen, meldet sich zu Wort. „Was aber nicht heißt, dass du einen blöden Job angenommen hast, Vicky. Lernen kannst du da eine ganze Menge!“

				Lennart nickt. „Natürlich. Man kann sich gerade von denen, die miese Tricks drauf haben, eine Menge abgucken.“ Er trinkt sein Glas in einem Zug leer und steht auf. „Ich hau mich jetzt hin, ihr Lieben. Träumt was Süßes.“

			

		

	
		
			
				Oans, zwoa, bsuffa

				Morgens schaue ich in den Spiegel und möchte mitsamt dem Dirndl aus dem Fenster springen. Dann habe ich, wenn’s gut läuft, Beine und Arme gebrochen, und jeder wird verstehen, dass ich dann zum Agenturbesäufnis auf dem Oktoberfest nicht mitkomme. Außer Nadine. Die würde mich mit Rollstuhl abholen und mir sagen, dass man mit einem Dirndl und den dazu passenden Gipsbeinen und -armen ganz großartig aussieht.

				Scheiße, da muss ich jetzt wohl durch. Ich will ja auch nicht die Einzige sein, die in Jeans auftaucht. Also los.

				Als ich zur S-Bahn gehe, fühle ich mich wie beim Kölner Karneval. Das Dirndl, das ich trage, ist hellgrün und altrosa und so unerträglich mädchenhaft, dass ich mich wie vierzehn fühle. Die braunen Lederhalbschuhe passen auch nur mittelprächtig dazu, aber alle anderen Schuhe, die ich von zu Hause mitgenommen habe, sahen zu dem Kleid katastrophal aus.

				Mein letztes Kleid hatte ich beim Abi-Ball an. Und das war immerhin schlicht schwarz. Vielleicht kann ich mich ja doch noch vor die nächste Bahn schmeißen. Wieso hab ich auch nicht meine blöde Klappe gehalten?

				Wenn Toni mich so sehen könnte! Die würde sich vor Lachen in die Hose pinkeln. Hannah würde mir begeistert um den Hals fallen. Und Siggi? Der würde sich einen Joint anzünden, mir auf die Schulter klopfen und dann die Wolken beobachten.

				Ich vermisse meine Freunde. Und jetzt gerade besonders doll.

				Als ich am Gleis ankomme, beruhige ich mich etwas. Außer mir stehen noch etliche andere in Dirndl und Lederhosen herum und scheinen mich gar nicht zu beachten. Jedenfalls schauen sie mich nicht so irritiert an, wie ich mich scheiße fühle.

				Vor dem Agenturgebäude klopft mein Herz. Cool bleiben, Vicky, cool bleiben. Lass heute mal deine ganze Weiblichkeit raus.

				Ich betrete unsere Etage und laufe geradewegs Nadine in die Arme. Und dann durchfährt mich ein Schock. Dieses hinterhältige Biest trägt Lederhose und Bluse und grinst mich so breit an, dass ich ihr am liebsten eine Breze quer ins Maul stopfen will. So eine gemeine Ziege!

				„Hallöchen!“ Sie kommt auf mich zu und nimmt meine Hand. Theatralisch betrachtet sie mich von oben bis unten. „Wow, Vicky, das steht dir wirklich ausgesprochen gut. Du siehst hinreißend aus.“ Sie spaziert einmal um mich herum und klatscht in die Hände. „Richtig toll, ehrlich.“ Wutentbrannt stehe ich ihr gegenüber, während sie die Ruhe selbst ist. „Ich hatte heute Morgen auf einmal voll keinen Bock auf Dirndl. Da hab ich mich dann spontan für dieses Outfit entschieden.“ Sie zieht an ihren Hosenträgern und kichert frech.

				Ich schlucke meinen Ärger hinunter und tue einigermaßen gelassen. Aus einigen Büros schauen neugierige Kollegen heraus und grinsen. „Tja“, bringe ich nahezu neutral über die Lippen. „Ich … ich bin auch total zufrieden mit meiner Wahl.“

				Endlich an meinem Schreibtisch angekommen, fahre ich den Rechner hoch. Ich werde mich heute einfach im Büro verschanzen, bis alle losgehen, nehme ich mir vor. Dann betritt Nadine plötzlich mit zwei Kolleginnen den Raum. „Da ist sie!“

				Die beiden Frauen, die natürlich in Jeans und Bluse gekleidet sind, kommen näher und betrachten mich wie ein Tier im Zoo. „Toll!“ – „Oh, wie schööööön!“ – „Voll süß!“ – „Das steht dir aber.“ Wollen die mich eigentlich alle vergackeiern? „Wir finden das voll toll, dass eine Zugereiste sich so anpasst. Echt klasse“, sagt die eine. „Ja“, bestätigt die andere. „Wir stehen eigentlich alle nicht so auf die traditionellen Sachen hier, aber dein Einsatz ist echt bewundernswert, Vicky.“

				„Na, dann bin ich ja wohl die Einzige, die sich angemessen angezogen hat“, gebe ich patzig zurück.

				Das Schlimme ist, die meinen das ernst. Keine Spur von Feindseligkeit oder Ironie. Ich fühle mich schrecklich.

				Okay, Vicky, sage ich mir. Ich schließe jetzt und hier einen Pakt mit mir selbst. Nie wieder werde ich mich in eine so dämliche Situation bringen. Nie wieder mich selbst als etwas darstellen wollen, was ich nicht bin. Heute muss ich wohl durch, aber ab morgen bin ich voll und ganz Victoria König, die Hosenträgerin und bekennende Un-Tussi.

				Als wir um achtzehn Uhr mit einem guten Dutzend Kollegen und Kolleginnen aufbrechen, habe ich mich etwas eingekriegt. Die Empfangsdame und die Frau von der Poststelle, die ich gleich als „die Rosi“ identifiziere, haben auch ein Dirndl an, und ich fühle mich nicht mehr ganz so aussätzig. Wertmann hat sich in eine kurze Lederhose reingequetscht, aus der zu meiner Überraschung der Griff eines Messers herauslugt.

				„Will der heute noch jemanden abstechen?“, flüstere ich Jens zu, als er ebenfalls in kompletter Bayernmontur neben mir herläuft.

				„Nee, ich glaub, das wurde früher getragen, als die Männer noch zur Jagd sind. Heute schmiert er sich wahrscheinlich seine Breze damit.“ Jens lacht. Ich bin froh, dass er dabei ist. Er hat bei der Vorstellrunde einen netten Eindruck gemacht.

				Als wir schließlich auf der Theresienwiese ankommen, bin ich so überwältigt von den Menschenmassen, dass ich gar nicht mehr über mich selbst nachdenke. In meiner naiven Vorstellung hatte ich mit einer großen grünen Wiese gerechnet, auf der ein paar Zelte und Biergarnituren stehen. Doch grün ist es hier nur außen rum. Die Zelte hingegen stehen auf Asphalt.

				„Siehst du die große Statue da hinten?“, fragt Jens und deutet Richtung Hangkante oberhalb der Theresienwiese.

				Ich nicke.

				„Das ist die Bavaria. Sozusagen Bayerns griechische Amazone.“ Er lächelt.

				„Wow, sieht echt beeindruckend aus.“

				„Auf zum Schottenhamel!“, schreit Wertmann dann lachend und winkt uns wie ein Reiseleiter. Fehlt nur, dass er ein Fähnchen schwenkt.

				„Schotten-was?“, frage ich Jens.

				„Die Zelte haben alle Namen. Wir sind im Schottenhamel. Ist ganz cool, weil das Publikum hier recht jung ist. Viele Studenten“, erklärt er mir. „Außerdem ist hier immer das erste Anzapfen durch den Ude.“

				„Ude?“, frage ich weiter.

				Jens macht ein gespielt betroffenes Gesicht. „Vicky! Der Oberbürgermeister!“

				Ich beiße mir schuldbewusst auf die Lippen. „Verrat mich nicht“, lache ich und sehe Jens verschwörerisch an.

				Wir betreten den Hintereingang des gigantischen Zelts und drängen uns vor zu den für die Agentur reservierten Sitzreihen, die hier wie im Pferdestall Boxen heißen. So groß hatte ich mir das alles dann doch nicht vorgestellt. Im Fernsehen sieht man ja immer nur Roberto Blanco, Boris Becker und ein Dutzend Bayernspieler im Käferzelt hocken. Eine Ahnung davon, welche Ausmaße dieses Fest hat, bekommt man also gar nicht.

				Nadine quetscht sich neben mich auf die Bank. Hoffentlich geht sie mir jetzt nicht den ganzen Abend auf den Geist.

				Eine Kollegin, die sich mir über den Tisch hinweg als „die Gabi“ vorstellt, verteilt nun Gutscheine für zwei Maß Bier und ein Hendl. „Ein paar sind jetzt doch nicht gekommen. Wenn ihr später noch Nachschub braucht“, lächelt Gabi vielsagend, „dann sagt ihr einfach Bescheid.“

				Wir stoßen an, essen, und es wird nach und nach geselliger. Immer mehr Kollegen verteilen sich um die Tische. Und schließlich auch Wertmann, der Agenturboss, der den Anfang macht und sich auf die Bank stellt. Nadine macht es ihm gleich und steht mir gegenüber.

				„Frau König!“ Er prostet mir mit breitem Lächeln zu. „Das ist ja herrlich. Ihnen steht die bayrische Trachtenmode ganz ausgezeichnet. Kommen Sie rauf zu uns.“ Er hält mir einen Arm hin, und ich lasse mich auf die Bank hinaufziehen, die schon bedrohlich einsinkt. Kaum bin ich oben angekommen, hakt sich Wertmann bei mir ein, was mir nicht besonders gefällt. Ich kann mir nicht helfen, der Typ löst in mir riesiges Unbehagen aus. An seinem anderen Arm hängt eine weitere Kollegin mit einem so tiefen Ausschnitt, dass ich mich frage, wieso sie überhaupt was angezogen hat. Ihm scheint es jedenfalls zu gefallen.

				Nach und nach stehen alle im Zelt auf, und die Kapelle fängt zu spielen an. Endlich habe ich einen Grund, mich aus dem Griff des Bosses zu befreien, denn alle werfen jubelnd die Arme in die Luft. Süffisant zwinkert mir Nadine zu und singt lauthals ein Lied mit, in dem es irgendwie um Heimweh und ein Örtchen namens Fürstenfeld geht.

				Nach ’ner halben Schachtel Zigaretten und der zweiten Maß bin ich schon halb durch. Ich gackere herum wie ein Huhn, finde alles furchtbar lustig und kann langsam schon die ersten Lieder mitsingen. Jens lallt mir fortwährend ins Ohr. Und die Blase drückt. Ich quetsche mich durch die Menschenmassen in Richtung Toiletten.

				„Du, tut mir leid wegen dem Dirndl!“ Nadine drängt sich neben mich in die Schlange vor dem Damenklo und riecht nach Bier und Zigaretten. „Es war nur Spaß. Ich wollte dich nicht bloßstellen.“

				„Ach nee? Was wolltest du denn dann?“

				Sie wickelt sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger, was mich sehr an meine alte Mitbewohnerin Hannah erinnert. Abgesehen davon, dass Hannah keine zentimeterlangen French Nails hat. „Wenn jemand neu ist, muss ich immer mein Revier verteidigen. Aber du bist cool. Du gefällst mir. Du bist nicht eine von den doofen Tussen, die bisher da waren.“

				Nee, die Tusse bist wohl eher du selbst, denke ich, behalte es aber für mich. „Welche doofen Tussen meinst du?“, hake ich kurz darauf nach.

				Nadine erzählt mir von meinen Vorgängerinnen. „Die meisten haben alles nach ein paar Wochen hingeschmissen, weil sie mit der Chefhexe nicht klarkamen. Oder zu gut klarkamen.“ Sie zwinkert vielsagend. „Die hat bisher noch jede hörig gemacht. Oder verscheucht. Je nachdem. Ich kann dich nur warnen!“

				Ich schlucke, denke aber auch sofort, dass sie sicher übertreibt, um mir Angst zu machen.

				„Ich kenne ihren Mann recht gut“, sage ich deshalb. „Und die Schwester ihres Mannes …“ Ich halte inne, bevor ich weiterspreche, und bemerke mit Unwohlsein, dass Nadine mich genau beobachtet. „… Ist meine beste Freundin.“

				Sie zuckt mit den Achseln. „Du wirst es ja sehen. Aber vielleicht kommst du auch mit ihr klar. Soll ja immer eine Ausnahme geben.“

				Einige Zeit stehen wir schweigend hintereinander in der Warteschlange, um uns herum Dauerbeschallung durch Musik und lachende und grölende Menschen. Bis Nadine mir ins Ohr flüstert: „Aber ihr Mann ist auch ein armes Schwein.“

				Ich gucke sie irritiert an. „Hä? Wieso?“

				„Na, weil er auf ihrer Gehaltsliste steht und nur die Handlangerarbeiten machen darf.“

				„Was für Handlangerarbeiten?“, will ich wissen. Ich muss daran denken, wie ich Tonis älteren Bruder Matteo vor einigen Monaten nach Jahren zum ersten Mal wieder begegnet bin. Damals bei Nepomuks Katzencasting hat er die Dreharbeiten überwacht. Wieso genau er das tun musste, habe ich mich nie gefragt. Er sagte damals, er arbeite als Freiberufler für Annabells Agentur. Schließlich hat er bei ihr ja auch ein gutes Wort für mich eingelegt. Ohne ihn hätte ich mein Volontariat nicht bekommen.

				Nadine zieht einen Mundwinkel hoch und schaut mich vielsagend an. „Wenn seine Alte mal gute Laune hat oder ihn für eine Zeitlang loswerden will, darf er ab und zu durch die Welt jetten und irgendwelche dubiosen Projekte überwachen. Frag mich nicht, was das für ein Berufsbild sein soll. Wenn du mich fragst, ist da was faul ohne Ende.“

				Na prima, der Beginn meiner ersten Woche in der Agentur, und die Assistentin der Chefin tischt mir solche Gerüchte auf. Hoffentlich hat sie zu viel Fantasie. Allerdings muss ich die ganze Zeit an das Casting und an Matteo denken.

				Endlich öffnen sich einige Toilettentüren und ich bin an der Reihe. Kurz darauf habe ich Nadines Andeutungen auch schon vergessen.

				„Ich darf heute nicht so viel trinken!“, sagt Nadine wie beiläufig, als wir uns zurück durch die Menschenmassen drängeln. Die will mich wohl verkohlen. Die hat doch jetzt schon eine knallrote Birne. Allerdings machte sie auf mich nach dem ersten Schluck Bier auch schon den Eindruck, als wäre sie voll wie ein Eimer.

				Die Musikauswahl im Zelt wird immer schrecklicher. Und trotzdem habe ich endlos viel Spaß. Nie hätte ich vorher freiwillig Neue-Deutsche-Welle-Lieder mitgesungen. Ganz zu schweigen von Après-Ski-Hits. Aber hier machen das alle, und das Zelt bebt.

				Nadine steht mittlerweile nicht mehr auf der Bank, sondern auf dem Tisch, wo sie wilde Tanzperformances darbietet und von versammelter Mannschaft angeheizt wird, insbesondere von Wertmann, der sich als wilder Partyhengst entpuppt. Zwischendurch rutscht Nadine fast aus und wird von den Ordnern immer wieder dazu angehalten, herabzusteigen. Doch Wertmann, der einen ordentlich angetrunkenen Eindruck macht, beschwichtigt die unerbittlich aussehenden Uniformierten. Und plötzlich sehe ich, dass er einem sehr Hartnäckigen einen Schein zusteckt. Daraufhin kommt der Sicherheitsmann nicht wieder.

				Ich habe keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn Nadine reißt mich rauf auf den Tisch. Und nach kurzer Zeit stehen auch Jens und zwei andere Kollegen mit uns oben. Ich bin wie in einem Rausch, funktioniere nur noch. Alle paar Minuten zünde ich mir eine Zigarette an, trinke aus jedem Krug, der mir hingehalten wird, schmeiße die Arme in die Luft und singe alle Lieder mit, deren Texte ich jetzt schon kann. 

				Plötzlich kommt mir Toni in den Sinn, ohne dass etwas wäre, das mich an sie erinnert. Sie ist einfach da. Ich halte inne, meine Laune droht zu kippen. Wenn sie das alles hier sehen würde, sie würde wahrscheinlich kotzen. „Die totale Volksverdummung“ oder „Doofheit ist massenkompatibel“ oder auch „Fressen, saufen, feiern – und das auch noch mit Bayern“ – eine dieser Überschriften wäre wohl ihr Rundumschlag gegen das Oktoberfest. Ich verstehe sie ja. Und wenn ich hier mit ihr in Bochum das Spektakel im Fernsehen schauen würde, vermutlich würde ich ihr uneingeschränkt zustimmen. Aber ich kann nicht verleugnen, dass ich mich amüsiere. Ob das nur am Alkohol liegt?

				Ein Lied mit Indianern und Cowboys und Um-die-Wette-Reiten steht nun besonders hoch im Kurs. Nadine und der Boss ahmen die Gesten der Massen nach, ich bin irritiert, dass sie plötzlich auf seinem Schoß hockt und auf ihm herumreitet. Er schwitzt und hat einen hochroten Kopf. Bluthochdruck, schätze ich. Und Nadine? Nichts an ihr erweckt den Eindruck, dass sie sich morgen an irgendetwas erinnern wird.

				Zwischendurch werden wie auf Kommando immer die Krüge über die Köpfe gehoben, wobei die besonders Besoffenen schon die Hälfte des Inhalts über die anderen Leute gießen. Dann wird laut „Oans, zwoa, gsuffa!“ geschrien – und getrunken. Natürlich. Für Antialkoholiker ist das hier jedenfalls kein Vergnügen.

				Nadine torkelt die Bank entlang und lässt sich von mir zurück auf den Tisch helfen. Wir tanzen ausgelassen, und ihre Augen schielen zwischendurch. Sie ist stockbesoffen. Und dann zieht sie mich ruckartig ohne Vorwarnung auf die Bank. Wir reißen weitere Kollegen mit hinunter und landen exakt zu Skandal im Sperrbezirk allesamt mit der Bank auf dem Boden. Ich spüre keine Schmerzen, sondern kann nur lachen. Und nicht mehr aufhören. Wann hatte ich das letzte Mal so viel Spaß?

				Gegen dreiundzwanzig Uhr hört die Kapelle zu spielen auf, es wird laut gepfiffen, und die Lichter gehen aus. Nicht nur die im Saal, auch meine. Ich habe ein unaufhörliches Rauschen im Ohr und kann mich nicht mehr auf den Beinen halten. Unbestimmte Zeit später finde ich mich auf einer feuchten Wiese wieder. Mein Körper streikt und will sich ausruhen. Ich höre noch meinen Namen und Stimmen, die ich nicht zuordnen kann. Und dann döse ich ein und höre in der Ferne noch die längst verklungenen, aber noch in meinem Gedächtnis verharrenden Rufe. „Oans, zwoa, gsuffa!“ Oder singen sie „bsuffa“? Und dann sehe ich den Traum mit Toni vor mir. Wie sie schunkelnd vorhersagt, dass ich mich in eine Bayerin verwandle. Aber ich sage ihr selbstbewusst ins Gesicht: „Na, i, a Boarin? Niemois. I bin und bleib a Saupreiß.“

			

		

	
		
			
				Schädel

				Ich wache verschwitzt und fiebrig auf und schaffe es, gerade zum Klo zu torkeln, um mich zu übergeben. Völlig fertig sitze ich neben der Toilette auf dem kalten Fliesenboden und fühle mich wie von einem vollbeladenen Touristenbus überrollt. Die Badezimmeruhr zeigt vier Uhr dreizehn an. In zweieinhalb Stunden muss ich aufstehen. Wie bin ich eigentlich nach Hause gekommen?

				Ich robbe zurück in mein Zimmer und krabble unter die Decke. Erst da fällt mir auf, dass ich immer noch das Dirndl trage. Alles dreht sich, und ich schlafe schließlich wieder ein.

				Als mein Wecker klingelt, habe ich eine Ahnung davon, wie die Hölle sein muss. Heiß, verschwitzt, übel riechend. Ich kann nicht geradeaus gehen, und beim Gedanken an Essbares kommt mir alles wieder hoch.

				Ich stolpere im Flur und kann mich gerade noch an der Wand abfangen, als ich Chris hinter mir lachen höre. „O Scheiße, dir geht’s aber nicht gut, oder?“

				Zu schnell drehe ich mich um, verliere das Gleichgewicht, und Chris fängt mich auf, kurz bevor ich am Boden ankomme.

				„Geh mal duschen. Ich mach Kaffee.“

				Ich nicke. Mein Kopf fühlt sich an wie eine riesige Beule, und mit langsamen Schritten schlurfe ich Richtung Bad.

				Ich stütze mich auf dem Waschbecken auf und schaue in den Spiegel. Wer ist denn diese abgefuckte Braut? Das kann unmöglich ich sein.

				Eine gefühlte halbe Stunde brauche ich, um aus diesem Dirndl rauszukommen, reiße dabei eine Öse heraus und steige gleichgültig in die Duschwanne. Das warme Wasser tut gut, auch wenn ich danach immer noch das Gefühl habe, auf keinen Fall die Wohnung verlassen zu können. Geschweige denn zu arbeiten. 

				Viel schwarzer Kaffee. Ich schlürfe die heiße Brühe hinunter und verziehe das Gesicht. Chris gesellt sich zu mir. „Scheint ja ein heftiger Abend gewesen zu sein bei euch.“

				Ich nicke. „Meine Güte, ich weiß gar nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen bin.“ Meine Stimme klingt wie die von Bonnie Tyler.

				Chris grinst. „Ich aber!“

				Fragend schaue ich ihn an.

				„So ein junger Typ hat dich hergebracht. Der schläft noch.“

				Ich reiße schockiert die Augen auf und bin mit einem Mal stocknüchtern. „Was? Was für ein Typ? Bei mir im Bett war aber niemand! Ist der noch hier?“

				Chris setzt seine Tasse ab. „He, alles halb so schlimm. Der war genauso voll wie du. Und ist unten aus dem Taxi rausgefallen, als ich gerade nach Hause kam. Und dann hab ich gesehen, dass du auch in dem Taxi warst. Du hast tief und fest geschlafen.“

				„O Gott!“ Mein Herz klopft in Rekordtempo. „Und dann?“

				„Er hat die ganze Zeit rumgelallt, dass er dich beschützt hat. Und dass du ihn aber nicht küssen willst. Und dass er vergessen hat, wie er nach Hause kommt. Da hab ich ihm das Gästezimmer angeboten. Und ’nen Eimer dazu.“

				Mir wird wieder übel. Das darf doch alles nicht wahr sein. „Hat er …“, ich schlucke. „Hat er vielleicht gesagt, wer er ist?“

				„Jan … nein, Jens, glaube ich.“

				Ach, du Schande. Jens? Na, herzlichen Glückwunsch, Vicky. Die erste Woche in der Agentur, und ich lasse mich von einem volltrunkenen Praktikanten mit dem Taxi entführen und weiß am nächsten Tag nicht mehr, was wir gemacht haben.

				„Hi!“ Plötzlich steht Jens im Türrahmen und grinst wie ein Trottel. „Wo kann ich denn hier …“ Er hält sich die Hand vor den Schritt. Chris springt auf und zerrt ihn ins Bad. „Das war aber allerhöchste Eisenbahn“, höre ich Jens noch lachen.

			

		

	
		
			
				Mülltrennung

				Eine Stunde später sind Jens und ich auf dem Weg zur Agentur. Wir müssen aussehen wie zwei Leichen auf Ausflug. Doch auf der Straße laufen noch mehr von unserer Sorte herum. Überhaupt sind überall unschöne Spuren der Feierlust zu entdecken. Nicht nur Erbrochenes, auch zerschlagene Scheiben an Bushaltestellen und zwei verknitterte Hüte in Bierfassform begegnen uns auf dem Weg zur U-Bahn.

				Jens muss immer wieder anhalten und benutzt nahezu jeden Abfalleimer. „Meinst du, ich soll in den Restmüll …?“, fragt er und deutet auf den in vier Möglichkeiten unterteilten Müllcontainer. Ich zucke mit den Achseln und drehe mich angewidert weg.

				Plötzlich vibriert mein Handy.

				Eine SMS von Hannah aus Bochum. „Guten Morgen, Vickylein. Ich hoffe, du hattest einen schönen Abend. Toni hat miese Laune. Hast du dich schon bei ihr gemeldet? Ich drück dich. Und Malte grüßt dich auch. Hannah“

				Der Tag fängt schon scheiße an. Nein, ich hab mich noch nicht bei Toni gemeldet. Und ich will mich auch nicht bei Toni melden. Wenn Hannah jetzt Vermittlerin spielen will, hat sie sich getäuscht.

				Jens hält sich an einer Laterne fest. „Warte mal eben.“ Er keucht.

				„Geht’s?“, frage ich überflüssigerweise. Er sieht aus wie kurz vorm Abnippeln.

				Beim Bäcker hole ich ihm mit ordentlicher Überwindung eine Flasche Wasser. Der Geruch der Backwaren bekommt mir nicht besonders gut. Und so lassen wir unserem Mageninhalt an der nächsten Ecke beide noch einmal freien Lauf und uns dann wenige Meter entfernt auf den Rasen plumpsen.

				„Kannst du beim Empfang Bescheid sagen, dass wir später kommen?“ Jens nimmt einen Schluck Wasser.

				„Ja, mach ich.“ Ich hole mein Handy raus, und Jens hält sich an mir fest. „Du, tut mir übrigens voll leid wegen gestern. Also dass ich einfach mit zu dir bin. Ich kann mir das echt nicht erklären.“

				Ich tippe die SMS an Nadine. Gut, dass wir gestern Handynummern ausgetauscht haben. „Kein Ding“, sage ich. „War ja vielleicht sogar ganz gut, dass du mich nicht allein nach Hause hast torkeln lassen. Wer weiß, wo ich jetzt wäre.“

				Jens lächelt. „He, vielleicht hast du ja … ähm …“, er stottert herum, zupft an seinem flaumigen Kinnbärtchen, und ich ahne schon, was er will. „Also, vielleicht können wir ja, wenn es uns wieder besser geht, mal … ähm … irgendwas unternehmen oder so.“

				Okay, Vicky. Überleg dir gut, was du jetzt sagst. Bei der letzten schwammigen Antwort musstest du hinterher im Dirndl unter die Menschheit. Also Obacht!

				Ich atme tief durch. „Du, Jens. Wir können gern mal was unternehmen oder so. Aber mehr nicht. Also, weißt du, ich steh auf Mädels. Mit Typen bin ich nur befreundet.“

				Langsam zieht er seine Hand weg, die eben noch auf meiner Schulter ruhte. „Ach so.“ Er hat einen Schluckauf. „Wow.“ Er hickst. „Ja, klar.“ Er starrt auf die Straße. „Voll okay.“

				In der Firma sind alle neben der Spur. Jedenfalls die, die sich nicht vorausschauend freigenommen haben. In jedem besetzten Büro, an dem ich vorbeilaufe, hängt jemand in den Seilen, der sich den Kopf hält oder ein sprudelndes Getränk vor sich stehen hat. Die Apotheke nebenan hat bestimmt Kopfschmerztabletten nachordern müssen. Zum Glück interessiert es deshalb auch keinen, dass Jens und ich zusammen zur Arbeit kommen. 

				Doch am schlimmsten von allen sieht Nadine aus. Mit ihren Augenringen könnte sie sich spontan für einen Horrorfilm bewerben und hätte realistische Chancen auf jede Monsterrolle. Ihre Stimme klingt noch schlimmer als meine, und ihre Laune ist auf dem absoluten Tiefpunkt.

				Mir steht der Mund offen, weil ich so etwas noch nicht einmal nachts am Gelsenkirchener Hauptbahnhof gesehen habe.

				„Vicky, ich sag es dir besser gleich. Wer mich heute auf dem falschen Fuß erwischt, muss um sein Leben fürchten.“ Nadine spricht langsam, aber bedrohlich. Vor ihr liegt eine Schachtel mit Antikopfschmerzpulver. Zwei Tütchen sind aufgerissen; der Inhalt sprudelt in einem gigantischen Wasserglas. „Die Alte hat eben angerufen. Das macht sie mit Absicht. Sie weiß genau, dass wir heute alle von der Rolle sind.“

				„Wieso mit Absicht? Was wollte sie denn?“, will ich wissen. Dass sie von der Chefin redet, muss ich nicht erfragen. Sie hat in den vergangenen Tagen immer zwischen „die Alte“, „die Hexe“, „die Schlange“ und „das Aas“ gewechselt. Und stets meinte sie Annabell.

				„Wir sollen, bevor sie wiederkommt, das komplette Archiv entrümpeln und entstauben.“ Nadine ist außer sich. Sie stützt ihren Kopf auf beiden Händen auf und seufzt laut.

				„Ist das denn so schlimm?“, frage ich kleinlaut.

				Sie schaut nicht hoch. „Nein. Ich bin nur total fertig und weiß nichts mehr von gestern.“

				Na, das wundert mich nicht. Aber wer im Glashaus sitzt, sollte mal schön die Klappe halten. Immerhin kann ich mich auch nicht daran erinnern, wie ich nach Hause gekommen bin. „Na ja“, will ich sie aufmuntern, „das wird wohl heute den meisten so gehen, oder?“

				Sie brummt etwas Unverständliches in sich hinein, und ich lasse sie in Ruhe. Ihre Warnung war immerhin überdeutlich. Und ich will nicht Opfer ihrer miesen Laune werden. Der traue ich allerhand zu.

				„Guten Morgen, meine Damen!“, flötet Wertmann, als er wenige Minuten später gut gelaunt den Kopf durch unsere Bürotür steckt. Ich entgegne ihm ein gequältes „Guten Morgen“, während Nadine wie abwesend Löcher in die Luft starrt. „Sie sahen übrigens gestern beide ganz bezaubernd aus“, schleimt Wertmann weiter, und ich verspüre das Verlangen, mich noch einmal zu übergeben. Der Gang zu den Damentoiletten ist jedoch glücklicherweise umsonst.

				Der Tag plätschert vor sich hin, und ich kann mich nur damit beschäftigen, mir alte Unterlagen meiner Vorgängerinnen anzusehen. Projekte, an denen sie mitgearbeitet haben. Ideen für Werbetexte und Slogans, die sie dokumentiert haben. Und Material der Konkurrenz. Tausende Magazine, Zeitungen, Plakate und anderes Zeug. Kampagnen für Autos, Parfüm, Duschgel, Joghurt, Schokolade, Lebensversicherungen, Kaffee und Schuhe, um nur einen Bruchteil der Produkte zu nennen, für die Wertmann und Schneider in den vergangenen Jahren und Jahrzehnten geworben haben. Eine unüberschaubare Menge an bekannten Marken türmt sich vor meinen Augen auf. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich mich in einem kreativen Mekka befinde.

				„Das mit dem Archiv machen wir nächste Woche“, bestimmt Nadine irgendwann. „Ich geh heute eher. Und an deiner Stelle würde ich das auch machen.“

				Überrascht sehe ich sie an und erkenne, dass sie geweint hat. „Geht’s dir gut?“, frage ich überflüssigerweise, denn dass es ihr nicht gut geht, sieht man auf den ersten Blick.

				Sie antwortet nicht und schnäuzt in ein Taschentuch. Erwartungsvoll schaue ich sie an. „Nadine?“

				„Ach“, sie schlägt mit der Hand in die Luft, „ist schon okay. Ich werde immer sentimental, wenn ich zu viel getrunken hab.“ Sie schnieft. „Und wenn ich Scheiße gebaut hab.“

				„Hm? Wieso Scheiße gebaut?“

				Sie schüttelt seufzend den Kopf. „Ach, vergiss es. Montag bin ich wieder die Alte. Aber für heut pack ich’s.“ Und das macht sie dann auch und verschwindet mit einem leisen und heiseren „Ciao, schönes Wochenende“.

			

		

	
		
			
				Jetset

				Als ich in die Wohnung komme, riecht es herrlich nach Essen. Ich höre etwas brutzeln und gehe immer dem Duft nach in die Küche.

				Chris und Lennart, der von hinten aussieht wie Billy Idol, sind über einen riesigen dampfenden Kochtopf gebeugt und schmecken den Inhalt mit einem Holzlöffel ab.

				„C’est bon! Très fantastique!“ Lennart verleiht seiner Begeisterung tanzend Ausdruck, wirbelt die Arme herum und dreht seine Hüften. Was für ein verrückter Vogel!

				„Vicky!“ Chris hat mich erblickt und wendet sich zu mir. „Schon so früh da? Dann kannst du ja mitessen! Wir haben eh so viel gekocht, das reicht für ein ganzes Schullandheim.“

				„Schmeckt aber bestimmt nicht so“, drückt Lennart seine Bestürzung über Chris’ Begrüßung mit gerümpfter Nase aus. Er wirft mir links und rechts Luftküsse über die Schultern. „Vicky, probier du auch mal.“

				Im Topf befindet sich eine nicht näher definierbare Mischung aus zugegeben lecker duftenden Zutaten. „Was ist das?“, frage ich.

				Beide lachen. „Frag nicht, irgendwas Indisches“, erklärt Chris. „Lennart bringt immer neue Rezepte von seinen Kolleginnen mit, die wir dann ausprobieren.“

				„So richtig scheiße hat es noch nie geschmeckt“, fügt Lennart hinzu. „Höchstens so halbscheiße.“

				Ich probiere vorsichtig, verbrenne mir die Zungenspitze und puste reflexartig wie ein Feuerschlucker. „Boah, heiß.“

				Die ungleichen Brüder lachen.

				„Aber ansonsten lecker“, gebe ich zu.

				„Und, wie war es auf der Wiesn?“, will Chris wissen, als wir zu dritt den Tisch decken. „Hast du dich wieder erholt?“

				„Ja, mittlerweile geht’s wieder. Den anderen ging es aber auch nicht besser.“

				„Das dachte ich mir schon. Dass du überhaupt zur Arbeit gegangen bist.“ Chris macht eine Miene, die mir Respekt zollen soll.

				„Hallo?“, sagt Lennart entrüstet. „Sie hat gerade mal diese Woche dort angefangen. Da kann sie ja nicht schon fehlen, weil sie ein bisschen zu viel gebechert hat.“

				Ich schmunzle. „Ja, eben, das dachte ich mir auch. Dafür bin ich ja jetzt schon zu Hause.“

				„Und, wie viele waren gestern Abend dabei?“, fragt Chris.

				„Ich weiß gar nicht. Ich schätze so vierzig oder fünfzig. Jedenfalls auch die Assistentin von meiner Chefin, Nadine, mit der ich in einem Büroraum sitze. Und Wertmann war da. Und auch sonst viele. War schon eine gute Stimmung.“

				Lennart flötet. „Wertmann, der lässt eben keine Gelegenheit aus, den jungen Dingern in ihren Ausschnitt zu gaffen.“

				„Woher kennst du ihn so gut?“ Wir setzen uns und ich höre Lennart gespannt zu, während Chris Essen auf unsere Teller verteilt.

				„Von diversen Galas, Empfängen, öffentlichen Auftritten. Da, wo die Kameras und die Scheinwerfer sind, ist Wertmann nicht weit entfernt. Der feiert eben gern, und am liebsten sich selbst.“

				„Wie bist du denn in die Branche eingestiegen?“, frage ich.

				„Während mein lieber Bruder mit unserem Vater an alten Möbeln herumgebastelt hat, habe ich meiner Mutter beim Entwerfen von Kleidern zugesehen. Schon als kleiner Junge fand ich es total großartig, ihr dabei zuzusehen, wie sie aus einem nichtssagenden Stück Stoff etwas gezaubert hat.“ Er schiebt sich eine Gabel voll Essen in den Mund und kaut. „Einen Rock, eine Bluse, ein Kleid. Also hat sie mir das Nähen beigebracht.“

				„Du merkst schon“, unterbricht Chris seinen Bruder schmatzend, „er holt ganz weit aus.“

				Lennart legt mit hochgezogener Augenbraue den Finger an die Lippen. „Sie wollte es wissen, also erzähle ich es ihr.“

				„Ja, unbedingt!“, ermuntere ich ihn, denn es interessiert mich sehr.

				„Ich hab mich für Mode, für alles Neue und Verrückte interessiert. Und wir sind schon als Kinder viel rumgekommen. Indien, Nepal, Kolumbien, Mexiko, Kanada. Überall gab es andere Stoffe, andere Kleidung. Und ich habe mir aus allen Sachen meine eigenen Kollektionen zusammengestellt.“

				„Wow, wie alt warst du da?“

				Er überlegt, als Chris sich zu Wort meldet. „Er war neun oder zehn, als er seine erste Modenschau in unserem Wohnzimmer in Toronto vorgeführt hat. Mit Emily, der Tochter unserer Nachbarin. Die muss damals zehn gewesen sein. Weißt du noch, Lenny?“

				Lennarts Augen glänzen, als er sich erinnert. „Ja, stimmt, du hast recht.“

				„Neun oder zehn?“, wiederhole ich beeindruckt.

				Lennart nickt. „Chris war sieben oder acht, und er wollte partout nicht das grüne Gewand mit den pinken Troddeln anziehen, das ich selbst geschneidert habe. Also musste Emily herhalten, die für ihr Alter noch viel zu klein war.“

				Ich hänge ihm an den Lippen, als er von seiner Kindheit erzählt. Er hat mit seinen achtundzwanzig Jahren etwa hundert Mal mehr erlebt als ich in meinen fünfundzwanzig.

				„Na ja, und dann hab ich in Zürich Design und Kunst studiert und nebenbei als Model, als Recruiter für Castingfirmen und Designer gearbeitet.“ Er erzählt das so beiläufig, als hätte er jahrelang sein Geld an einer Supermarktkasse verdient.

				Mir steht der Mund offen. „Wahnsinn.“

				„Ach, was heißt Wahnsinn. Ich hab einfach immer das gemacht, worauf ich Lust hatte.“

				„Na, komm“, unterbricht Chris ihn, „dein Understatement ist nicht angebracht.“ Er gibt ihm einen liebevollen Klaps auf die Schulter und wendet sich dann mir zu. „Lennart hat mit gerade siebzehn Jahren an einem Werbekonzept für Escada mitgewirkt. Mit zwanzig hat er für Lagerfeld gemodelt und mit zweiundzwanzig schon für Bee & Gee große Werbedeals mit an Land gezogen.“ Chris kann nicht verbergen, dass er stolz auf seinen erfolgreichen Bruder ist. Ich finde es süß, wie er über ihn redet und wie begeistert er ist.

				„Das klingt alles schön und gut“, zügelt Lennart ihn. „Aber ich hab auch viele Rückschläge eingesteckt. Ich bin mindestens genauso oft kritisiert wie in den höchsten Tönen gelobt worden. Und das ist bis heute so. In der Werbung scheiden sich die Geister zwischen Liebe und Hass. Und jeden Tag kann es dir passieren, dass du out bist. Das ist das Risiko, das du eingehst, wenn du deine Fresse zu oft in irgendwelche Kameras hältst.“

				Soll das eine Anspielung auf Wertmann sein? 

				„Deshalb“, fährt er fort, „habe ich mich in der letzten Zeit mehr vom Rampenlicht distanziert und bin lieber hinter der Kamera.“

				„Und was genau machst du? Wo arbeitest du eigentlich?“

				„Bee & Gee, die Agentur, die alle Rechte an meinen Ideen und Konzepten hat, sitzt in Basel, London und München. Und jedes Land hat seine eigenen Werbevorstellungen. So wie jedes Land eine eigene Kultur hat. Deshalb muss jede Idee variiert und diskutiert werden“, seufzt er. „Ich bin also ständig damit beschäftigt, von A nach B zu reisen, meine Ideen zu präsentieren, die geeigneten Models und Locations zu akquirieren und nebenbei noch meine Entwürfe für meine Kollektion voranzutreiben.“

				Ich staune nicht schlecht. „Klingt, als dürfte dein Tag mehr als vierundzwanzig Stunden haben.“

				Er lächelt. „Ich kann mich nicht beklagen. Mir wird von Seiten der Agentur im Zweifel immer vertraut, ich habe freie Hand in vielen Dingen und kann meine Vorstellungen total ausleben.“ Er stochert mit der Gabel in seinem mittlerweile bestimmt kalten Essen herum. „Machen wir uns nichts vor, so ein paar Jahre Jetset findet doch jeder geil.“

				Chris schüttelt den Kopf. „Nicht jeder.“

				Lennart strubbelt ihm über den Kopf. „Okay, es gibt auch hier und da ein paar Leute, für die das nichts ist.“

				Dann klingelt Lennarts Handy, und er nimmt ab. „Oh, honey, nice to hear from you. Yes, I’ll try to come soon. Or we will see each other at William’s party in Amsterdam. I have to show you my new materials for the summer collection. You will freak out!“

				Fasziniert beobachte ich Lennart. Was für ein interessanter Typ. Mit seinem asymmetrischen Haarschnitt und der lila Strähne sieht er schon exzentrisch aus. Aber die Klamotten toppen alles! Die grüne Lederkrawatte, das löchrige Hemd darunter und die hautenge orangefarbene Jeans. Völlig verrückt. Was habe ich für ein verdammtes Glück, denke ich. Tausende und Abertausende WGs gibt es hier in München. Und ich lande in der wahrscheinlich coolsten unter Bayerns Himmel. Schee!

			

		

	
		
			
				Fata Morgana

				Das Wochenende war herrlich faul, und ich habe genügend Energie getankt, um voll durchzustarten. Gut gelaunt komme ich montagmorgens in der Agentur an.

				„Heute müssen wir aber echt das Clipping-Archiv entstauben und sortieren“, seufzt Nadine und kaut dabei ein geräusch- und geruchintensives Apfelkaugummi. „Hab ich zwar keinen Bock drauf, aber es muss sein. Bevor die Alte wiederkommt, müssen wir das fertig haben. Die hat eh meistens schlechte Laune, wenn sie auf Geschäftsreise war. Und wenn wir ihre Anweisungen nicht befolgen, kann sie ganz schön ungemütlich werden.“

				Na, wenigstens was zu tun und nicht die Zeit totschlagen wie die komplette letzte Woche, denke ich. Es ist Montag, meine ganze erste Woche ist herum. Und ich habe so gut wie nichts Produktives gemacht. Hoffentlich kommt Annabell wirklich bald zurück. Zumal ich sie auch gern endlich mal kennenlernen möchte, nachdem ich so viel gehört habe.

				„Ist doch kein Problem“, sage ich energiegeladen. „Wo ist denn das Archiv? Und wie viel ist das so?“

				Als Nadine die Tür zum Archiv öffnet, trifft mich fast der Schlag. Gut ein Dutzend Bücherregale türmen sich auf, von oben bis unten vollgepackt mit Ordnungssystemen, aus denen wiederum unzählige Papiere herauslugen. Das sollen wir ja wohl nicht alles …! Oder?

				„Tja“, sagt Nadine und lässt eine Kaugummiblase platzen. „Ich hab’s dir ja gesagt. Voll Scheiße.“

				Mit großen Augen schaue ich sie an. „Und was sollen wir jetzt machen?“

				Nadine schmatzt. „Du. Nicht wir. Ich muss aufs Telefon achtgeben.“

				Nee, ne? Blöde Bratze!

				Eine Viertelstunde später stehe ich mit Putzzeug und Leiter bereit, seufze laut und mache mich daran, das erste Regal abzuarbeiten. Leiter fixieren, hochklettern, Ordner rausholen, hinunterklettern, Unterlagen sichten und gegebenenfalls in die chronologisch richtige Reihenfolge bringen, Leiter wieder rauf, Regalboden saubermachen, warten, bis es getrocknet ist, und den Ordner zurückstellen. Und das Ganze ungefähr tausend Mal.

				Nach drei Stunden schwitze ich wie ein Stahlarbeiter am Hochofen. Außerdem bin ich so voller Staub, als hätte man mich nach zehn Jahren hinter einem alten Kachelofen gefunden, und fühle mich wie ein Wrack. Immerhin sind ungefähr zehn Prozent geschafft, denke ich voller Selbstmitleid.

				Dieser Mist erinnert mich an meine Nebenjobs während des Studiums. Vogeleier im Zoo, Bücher in der Bibliothek, Lebensmittel im Supermarkt – alles musste sortiert werden. Sortieren, sortieren, sortieren. Das zieht sich wie ein roter Faden durch mein Leben. Und überall habe ich versagt, weil ich vor Langeweile mit den Gedanken ständig woanders war. Das darf mir hier nicht passieren.

				Ich gehe zum Rauchen auf die Dachterrasse, genieße die Aussicht und verschnaufe kurz. Meine Lunge fiept leise vor sich hin, und meine Hände sind total rau. Dann gesellt sich auf einmal Jens zu mir. „Na, auch der Arsch für alle?“, fragt er verschmitzt.

				Ich zucke mit den Achseln. „Na ja, wenigstens was zu tun. Und immerhin muss ich keinen Kaffee kochen.“

				Er drückt sich mit der Hand am Rücken herum. „Viel besser hab ich es auch nicht. Ich muss schon den ganzen Tag Kartons und Regalböden schleppen, weil zwei bei uns die Büros tauschen. Mir tut das Kreuz weh. Fühl mich wie auf dem Bau.“

				Wir bemitleiden uns eine Runde gegenseitig. „Was hast du denn eigentlich studiert?“, frage ich.

				„Ich bin noch mittendrin!“ Er lacht. „Seh ich so alt aus?“

				Ich schüttle lächelnd den Kopf. „Nein, ehrlich gesagt nicht.“

				„Ich bin im dritten Semester Informatik. Bin aber nicht so ein übler Nerd, wenn du das denkst.“

				„Nö, denk ich nicht“, erwidere ich. „Und jetzt hast du zwei Urlaubssemester oder was?“

				„Praxissemester“, berichtigt er mich. „Ist halt geil, weil man Geld verdient und direkt Gelerntes anwenden kann. Nur das frühere Aufstehen macht mir zu schaffen“, lacht er.

				Er zieht an seiner Zigarette und schaut mich an. „Du, noch mal wegen letzter Woche“, fängt er zögernd an.

				„Ja?“

				„Ist mir voll peinlich. Also, dass ich dich da so bescheuert angemacht hab. Aber ich wusste ja nicht, dass du …“

				„Dass ich lesbisch bin?“

				Er hat rote Wangen. „Ja, genau.“

				„Ist nicht schlimm“, lache ich. „Mach dir keine Gedanken.“

				Erleichtert lächelt er, und wir drücken unsere Zigarettenstummel in dem großen silbernen Aschenbecher aus.

				Als ich zurück ins Archiv gehe, will ich mich am liebsten auf den Boden legen und schlafen. Mein Kreislauf macht langsam schlapp, und die Aktenberge nehmen einfach kein Ende. Wieso bewahren die auch jeden Kokolores in Papierform auf?

				Gerade steige ich wieder die Leiter hinauf, als eine Frau mit schwarzen schulterlangen Haaren geschwind den Gang entlangläuft und mir einen kurzen Blick durch die Tür zuwirft. Wer war denn das? Endlich eine hier, die wirklich gut aussieht, geht es mir durch den Kopf. Immer noch kenne ich nicht alle Kollegen. Einige hatten letzte Woche Urlaub, andere waren auf Geschäftsreise. Wer dieses attraktive Wesen eben war, muss ich noch herausfinden.

				Ich greife nach dem nächsten Ordner, der so vollgepackt ist, dass er unter Spannung stehend aufspringt, als ich ihn aus dem Regal ziehe. Die Leiter wackelt, als ich den schweren Ordner mit einer Hand über meinem Kopf balanciere. Mit der anderen kann ich mich gerade noch festhalten.

				„Du bist also Victoria“, ertönt es plötzlich laut neben mir. Ich kann mich kaum bewegen, weil ich sonst ins Schwanken gerate. Langsam drehe ich mich um und erkenne die Frau von eben wieder. Mit einem Mal kralle ich mich vor Schreck am Regal fest, der Ordner fällt mir aus der Hand, ich verliere das Gleichgewicht und falle mit lautem Getöse und einem unkontrollierten Schrei die Sprossen hinunter.

				Ich muss ganz kurz weggetreten sein. Als ich wieder zu mir komme, starren mich zwei Augenpaare an. Nadine und die Frau von vorhin.

				„Kannst du aufstehen?“, höre ich Nadine und rieche ihren Apfelkaugummiatem.

				Ich krümme mich nach vorne. „Ja ja, es geht schon“, lüge ich. Alles tut mir weh.

				„Hi! Ich bin Annabell.“ Die Schwarzhaarige hält mir die Hand hin. „Willkommen bei Wertmann und Schneider. Eigentlich bin ich für umwerfende Auftritte zuständig, aber du kannst das scheinbar auch ganz gut. Wenn’s dir besser geht, komm mal in mein Büro.“ Und dann verschwindet diese Fata Morgana wieder und gleitet geradezu aus der Tür hinaus.

				Ich schaue ihr fasziniert hinterher. Das ist also Annabell. Die Frau von Matteo. Die Frau, vor der Toni mich gewarnt hat. Und über die Nadine von morgens bis Feierabend schimpft. „Die Eisprinzessin. Die Hexe. Das Aas. Die dumme Ziege. Die Sklaventreiberin.“

				„Hallo, Vicky!“ Nadine wedelt vor meinem Gesicht hin und her. „Bist du noch da?“

				Ich schüttle mich kurz, um meine Gedanken zu vertreiben. „Ja, ja, bin ich.“ Nadine hilft mir hoch und murmelt vor sich hin. „Typisch ist das, so typisch.“

				Als ich wieder stehe und mir den Staub von der Hose klopfe, schaue ich Nadine an. „Was ist typisch?“

				„Na, Annabell. Hätte dir ja auch mal hochhelfen können. Aber dafür ist sich Madame natürlich zu fein. Boah, wie ich kotzen könnte, dass die wieder da ist.“

				Was regt sie sich denn so auf? Ich bin ja nicht querschnittsgelähmt oder so.

				Nadine beobachtet mich. Sie scheint etwas sagen zu wollen, zögert aber.

				„Was ist denn?“, frage ich neugierig.

				Sie holt tief Luft. Dann kommt sie einen Schritt näher, sieht mir fest in die Augen und flüstert verschwörerisch: „Vicky, ganz im Ernst. Lass dich nicht verarschen. Madame Sexy Blick ist eine gemeingefährliche Würgeschlange. Sie geht über Leichen. Pass auf dich auf.“

				Dann macht sie auf dem Absatz kehrt und lässt mich zwischen den Hunderttausenden herausgerissener Papiere und Zeitungsausschnitte stehen, die aus dem kaputten Ordner herausgeflogen sind.

				„Pass auf dich auf“, äffe ich Nadines Spruch leise nach, als sie weg ist. Wieso löse ich bei allen Menschen stets das Bedürfnis aus, mich vor etwas Furchtbarem zu warnen? Ich kann sehr gut auf mich allein achtgeben.

			

		

	
		
			
				Verrückte Welt

				Ich klopfe bei Annabell an und öffne auf ihr „Ja“ die Tür. Ohne aufzublicken, sortiert sie Zettel auf ihrem Schreibtisch und jongliert gleichzeitig mit Blackberry, Tastatur und einem kleinen schwarzen Büchlein herum.

				Sie nimmt kurz Notiz von mir, bedeutet mir, Platz zu nehmen, und ich setze mich vorsichtig in einen der zwei großen schwarzen Ledersessel auf der anderen Seite ihres Schreibtisches. Es macht ein langgezogenes Geräusch, als würde ich pupsen. Ich werde rot. Hoffentlich denkt sie nicht, ich hätte gefurzt.

				„Sekunde, bin gleich für dich da“, sagt sie jedoch, ohne mit der Wimper zu zucken, und notiert sich einige Sachen. Ich bin total nervös und schaue mich nur zögernd in dem großen Raum um. An der Wand rechts von mir hängen großformatige Plakate, zwei alte Benetton-Werbeposter, die ich schon einmal gesehen habe. Auf dem einen sieht man nur zwei Hände, eine weiße, eine schwarze, und beide sind in Handschellen. Erinnert ein bisschen an den alten Filmklassiker Flucht in Ketten. Auf dem rechts daneben küsst ein Mönch eine Nonne. Ich muss schmunzeln.

				„Oliviero Toscani, ein ganz Großer“, sagt Annabell plötzlich, ohne hochzugucken. Als ich nicht reagiere, fügt sie hinzu: „Der Fotograf.“

				„Ja, klar“, sage ich, ohne den Hauch einer Ahnung zu haben.

				„So.“ Sie legt den Kugelschreiber weg und sieht mich an. Ganz ruhig und trotzdem intensiv schaut sie mir in die Augen und verunsichert mich damit total. Guck ihr auf die Nase, guck ihr auf die Nase, denke ich. Toni hat mir mal gesagt, dass man Leuten, deren Blick man nicht standhalten kann, aufs Nasenbein schauen soll. So merken sie nicht, dass man sie nicht genau ansieht. Aber diese Frau, die mir hier gegenübersitzt, macht auf mich den Eindruck, als könnte sie Gedanken lesen und mich durchschauen. Also auch sehen, dass ich ihr auf die Nase statt in die Augen schaue.

				Mein Kreislauf ist daneben und ich habe das unbändige Verlangen nach kaltem Wasser. Gleichzeitig versuche ich, meinen Atem zu kontrollieren.

				„Du bist also Victoria“, sagt sie plötzlich, und ihr ernstes Gesicht entspannt sich und sieht auf einmal ganz freundlich aus.

				„Ja, genau.“ Mehr kann ich nicht sagen.

				„Und hat Nadine dir schon alles gezeigt, alle Kollegen vorgestellt?“

				Ich nicke. „Bis auf die, die im Urlaub waren, ja.“

				„Schön.“ Sie nickt langsam. „Schön.“

				Meine Güte, sieht die gut aus. Ihre dunklen Augen, diese hohen Wangenknochen, sie könnte glatt Model sein. Matteo hat einen ausgezeichneten Geschmack, denke ich.

				„Ja, Victoria“, setzt Annabell fort. „Wir haben einige wichtige Termine und Projekte bevorstehen, in die ich dich schnell einweihen möchte. Du sollst ja viel lernen in den zwölf Monaten bei uns.“ Sie lächelt. Ihr Blick geht mir durch Mark und Bein. Wie ein Pfeil. Ach, du Scheiße, wie ein Pfeil? Nein, Vicky, nicht wieder so was Kompliziertes, nein, nein, nein, sage ich mir.

				„Nein?“, fragt Annabell erstaunt.

				Hab ich das letzte Nein etwa laut gesagt? „Äh… nein… ich meinte natürlich ja“, sage ich schnell. Mit prüfendem Blick sieht sie mich an. Wie peinlich! Was denkt sie nur von mir?

				„Okay“, fährt sie fort. „Zum einen haben wir sehr bald die Veranstaltung zur Namensumbenennung unserer Agentur. Da wirst du einige Aufgaben übernehmen. Darüber hinaus möchte ich dich mit einem Projekt vertraut machen, das du sogar mehr oder weniger selbstständig betreuen darfst. Ein sehr angenehmer Kunde, mit dem du gut klarkommen wirst. Keine Angst, ganz allein musst du das natürlich nicht machen. Wir werden eng zusammenarbeiten.“

				Ein kleines verschmitztes Grinsen huscht über mein Gesicht. Ich kann es genau fühlen. Eng zusammenarbeiten, das klingt ziemlich verlockend.

				„Wir treffen uns in einer halben Stunde.“ Sie wirft einen Blick auf ihre Uhr und überlegt. „Ja, in einer halben Stunde mit den anderen im Badezimmer.“

				Perplex schaue ich sie an. „Im Badezimmer?“

				Annabell seufzt. „Hat Nadine dir die Konferenzräume noch nicht gezeigt?“

				Ich schüttle den Kopf. „Offenbar nicht.“

				Annabell erhebt sich fluchend und winkt mich hinter sich her. Schnellen Schrittes laufen wir den Gang entlang.

				„Hier“, sagt sie und deutet einmal kurz zum Ende des Gangs. „Da sind die vier Konferenzräume. Guck sie dir an, falls sie gerade frei sind. Bis nachher.“ Und damit lässt sich mich stehen.

				Ich traue meinen Augen kaum, als ich an den vier Türen angekommen bin und überall einen Blick hineinwerfe. Es gibt ein Bade-, ein Schlaf-, ein Kinder- und ein Hobbyzimmer. Alle Räume sind durch weitere Türen miteinander verbunden. Verrückte Welt! Vier voll ausgestattete große Räume, die wohl für kreativen Input sorgen sollen.

				Das Schlafzimmer ist mit mehreren Betten und gemütlichen Liegesesseln ausgestattet. Eine riesige Spieluhr hängt von der Decke, an den Wänden hängen Poster von fernen Ländern in beruhigenden Farben. Alles ist in pastelligen Orange- und hellen Grüntönen gestrichen. In einer Ecke steht eine runde Lampe auf dem Boden, die ihre Farben wechselt.

				Das Kinderzimmer ist voller großer Bauklötze in verschiedenen Formen und Farben, auf denen man sitzen kann. Der Teppich ist kunterbunt, ein ganzer Zoo mit Hunderten Tierarten. In einer Ecke hängt ein Vogelkäfig mit einem Stoffpapageien, eine Plastikrutsche ist am Boden befestigt. Die Wände sind mit verschiedenfarbigen Handabdrücken von Kinderhänden bedruckt. Ein buntes Paradies.

				Der Hobbyraum dürfte allen gefallen, die gern handwerklich arbeiten. Die Sitzmöbel sehen aus wie riesengroße Werkzeugkisten, deren Tragegriffe die Lehnen darstellen. Es stehen Arbeitstische herum, auf denen Werkzeuge und Arbeitsmaterial liegen. Ringsherum sind Metallgerüste angebracht, in denen wiederum Holz, Metalle, Werkzeuge, Kisten und ölverschmierte Kanister stehen. Völlig verrückt!

				Im Badezimmer gibt es als Stühle mehrere im Boden befestigte Toiletten. Abgefahren. Ringsherum liegen Badvorleger. Badewanne, Whirlpool, eine Wand voller Pissoirs, ein Bidet und eine begehbare Dusche sind arrangiert. Ich komme mir vor wie in einem Fachgeschäft für Sanitäranlagen. Und hier treffen wir uns in einer halben Stunde? Da bin ich gespannt.

			

		

	
		
			
				Feuertaufe im Badezimmer

				Ich muss ein Lachen unterdrücken, als ich meinen Blick durch den Raum schweifen lasse. Da sitzen wir zu fünft in einer Runde, jeder auf seiner eigenen Toilette, und brainstormen über das anstehende Limonadenprojekt.

				„Es muss prickeln, laut und spritzig sein!“, sagt Buddy Holly Nummer 1.

				„Du Ferkel!“, lacht das Buddy-Holly-Mädchen daneben.

				„Alles schon dagewesen“, gähnt Annabell. „Vicky, Ideen?“

				Sie guckt mich dabei nicht an, sondern notiert sich etwas auf ihrem Klemmbrett.

				„Ähm, na ja, ich würde sagen, es soll auf jeden Fall sportlich und gesund rüberkommen.“

				Wortlos gucken mich alle an. Hab ich was Blödes gesagt?

				„Und weiter?“, animiert sie mich, immer noch ohne den Blick von ihren Notizen abzuwenden.

				Ich schlucke.

				„Sagtest du nicht bei deinem Vorstellungsgespräch am Telefon, dass dir auf dem Klo die besten Ideen kommen?“, fragt mich Annabell und sieht dabei nun in meine Richtung.

				Die anderen lachen und sehen mich erwartungsvoll an.

				Ich fühle mich wie ausgeliefert.

				„Ja, klar, hab ich gesagt. Nur war ich dabei bisher immer allein.“

				Zwei Lacher erschallen. Okay, ich hab wenigstens zwei auf meiner Seite.

				Um Annabells Lippen zuckt ein winziges Lächeln. „Was fällt dir zu Limonade ein?“

				Ich schließe die Augen. Denk nach, Vicky, denk nach. Du musst jetzt irgendetwas bringen, sonst denken alle, du bist vollkommen fehl am Platz. Ich sehe mich in Gedanken in der Wüste mit einer Flasche Zitronenlimonade. Doch dann muss ich das Gesicht verziehen. In der Wüste würde man wohl lieber Wasser trinken. Okay, Vicky, weiter, schnell. „Den ganzen Tag träume ich von einer leckeren Limonade“, beginne ich leise, um überhaupt etwas zu sagen. Die Augen lasse ich dabei immer noch geschlossen. „Ich sehe einen kleinen Jungen. Seine Eltern achten sehr auf gesunde Ernährung. Es gibt deshalb keine süßen Getränke, sondern Mineralwasser ohne Geschmack.“ Ich höre jemanden mit dem Stift auf seinem Block rumkritzeln. Ob Annabell es sich notiert?

				„Und dann“, fahre ich fort, „sieht er einen anderen Jungen draußen mit der Limonade. In Zeitlupe. Der Junge setzt die Flasche an, schließt die Augen, genießt, trinkt, gluck-gluck-gluck, setzt die Flasche wieder ab, macht laut Aaah, lächelt zufrieden und leckt sich genüsslich über die Lippen.“

				Ich öffne die Augen, und jeder ist damit beschäftigt, sich etwas zu notieren. Annabell sieht mich an. „Wie sieht die Umgebung aus? In welcher Zeit spielt es?“

				„Eine ländliche Gegend, die Leute sind Selbstversorger. Und dann gibt es da diese Limo. Aus der Stadt. Und eigentlich ist das Getränk mit Sünde behaftet. Und der kleine Junge, der den anderen beobachtet, kann sich nichts Tolleres vorstellen.“

				Annabell zögert. „Und die Pointe?“

				„Vielleicht lässt der andere Junge die Flasche stehen, und der Kleine holt sie sich?“, wirft das Buddy-Holly-Mädchen ein.

				Annabell schüttelt den Kopf. „Er würde die Flasche nie stehen lassen. Sein heißgeliebtes Getränk. Darauf passt er auf.“

				„Der Kleine überredet seine Mutter beim nächsten Einkauf, eine Flasche mitzubringen!“, schlägt jemand anderes vor.

				Annabell presst die Lippen aufeinander. „Alles noch nicht der Knaller. Wieso gibt es da einen Schnitt? Kann nicht in dieser Situation was passieren? Ein Gerangel vielleicht? Oder der eine Junge reicht dem Sehnsüchtigen die Flasche wie eine verbotene Frucht?“, schlägt sie vor. Nachdenkliches Nicken in der Runde.

				„Gut. Wir haben eine Grundidee. Dann strömen wir jetzt alle in unsere Büros, und jeder macht sich eigene Gedanken.“

				Sie zeigt in meine Richtung. „Gern auch für sich allein auf dem Klo.“

				Alle stehen von den Toiletten auf, und ich bin furchtbar glücklich, als mir zwei Kollegen ein nickendes Lächeln schenken. Feuertaufe bestanden.

				Zurück in meinem Büro schaue ich aus dem Fenster und lasse meine Gedanken schweifen. Wie könnte die Geschichte mit dem Jungen weitergehen? Prügeln sie sich um die Limonade? Aber wieso sollte der Kleinere gewinnen? Nein, das ist es noch nicht. In Gedanken knabbere ich an einem Filzstift herum. Und mit einem Schlag muss ich an Tonis kleinen Bruder Enzo denken.

			

		

	
		
			
				Tod und Teufel

				Sechzehn Jahre ist es her, dass Enzo vor unseren Augen in der Ruhr ertrunken ist. Da war er gerade sechs, und es war Tonis neunter Geburtstag. Wir wollten einfach nur ein bisschen am Fluss sitzen, das schöne Wetter genießen und um die Wette schwimmen. Auch heute noch habe ich Tonis verzweifelte Stimme im Ohr. „Vicky, tu was! Tu was!“ Doch ich konnte nichts tun. Obwohl ich schwamm wie eine Weltmeisterin, kam ich zu spät bei dem im Wasser treibenden Enzo an. Nichts war mehr zu machen.

				Maurizio De Angelo, Tonis Vater, schlug seiner einzigen Tochter ins Gesicht und sagte: „Du bist der Teufel.“ Dann brach er neben seinem toten Kind heulend zusammen.

				„Ich bin schuld, ich hab ihn umgebracht“, schluchzte Toni immer wieder, als wir genau vier Jahre später an der Ruhr saßen. „Hätte ich besser aufgepasst, wäre meine Familie nicht kaputtgegangen.“

				Ich legte den Arm um sie und drückte sie an mich. „Du bist nicht schuld. Deine Eltern hätten uns nicht mit Enzo allein lassen dürfen. Es war ein Unfall.“

				„Wegen mir ist alles im Eimer. Wegen mir ist mein Vater abgehauen, meine Mutter ein Wrack, meine Brüder alle voll die Psychos. Mein Vater hatte recht, ich bin der Teufel.“

				Danach veränderte sich Toni. Sie wurde härter. Unser alljährlicher Besuch an der Ruhr fiel mit den Jahren anders aus. Zum fünften Todestag ließ sie sich noch von mir umarmen, zum sechsten stieß sie mich weg. Im Jahr darauf setzten wir uns nicht einmal, wie die drei Jahre zuvor, ans Ufer ins Gras, sondern schlenderten nur auf und ab. Toni riss lange Grashalme aus dem Boden und warf sie büschelweise weg. „Hat doch alles keinen Sinn hier“, sagte sie. „Das macht ihn auch nicht lebendig.“ Die Blumen, die wir gepflückt hatten, warf sie missmutig ins Wasser. „Scheißleben.“

				Es war das letzte Mal, dass wir zusammen die Stelle an der Ruhr besuchten, wo Enzo ertrunken war. Nur eine Tradition führt Toni bis heute fort: Ihren Geburtstag hat sie nie wieder gefeiert.

			

		

	
		
			
				Anders als gewollt

				„Und, bist du schon weitergekommen?“, fragt Annabell plötzlich, und ich zucke vor Schreck zusammen und drehe mich zu ihr um. Prompt lasse ich den Filzstift fallen und greife nach ihm.

				Als sie mich ansieht, hält sie sich lachend die Hand vor den Mund. „Wie siehst du denn aus?“

				Fragend schaue ich sie an. „Äh, wieso?“ Nadine sieht zu mir rüber und kriegt einen Lachanfall.

				Auch Annabell lacht immer noch. Sie umkreist mit dem Zeigefinger ihren Mund. „Du hast da Farbe um die Lippen.“

				Ich stehe auf und eile zu den Damentoiletten. Als ich in den Spiegel blicke, bleibt mir fast das Herz stehen. Ich sehe aus wie eine Dreijährige, die heimlich mit Filzstiften gespielt hat. Mein halbes Gesicht ist blau. Ganz klasse, Vicky. Ich pumpe mehrmals Flüssigseife aus dem Plastikbehälter und wasche mir das Gesicht. Nach einer Viertelstunde ist nicht nur die Farbe weg, sondern meine Haut knallrot und rau wie ein Bimsstein. Zum Glück ist das Meeting schon vorbei.

				Wenigstens habe ich meine Chefin zum Lachen gebracht, die mich anlächelt, als ich zurück zu meinem Platz gehe. „Dann können wir ja jetzt weitermachen“, sagt sie mit einem zwinkernden Auge. „Wir gehen am besten in mein Büro. Da haben wir Ruhe.“ Wow, was sieht diese Frau zum Anbeißen aus, denke ich. Zu zweit in dein Büro, das klingt fantastisch.

				„So, ist dir denn noch etwas eingefallen?“, fragt sie, als wir in der Sitzgruppe an einem kleinen Besprechungstisch Platz nehmen.

				Von meinen Erinnerungen an Enzo kann ich ihr wohl kaum erzählen. Obwohl sie darüber mit Sicherheit auch Bescheid weiß. Matteo hat es ihr bestimmt erzählt. Aber mit einer Limonadenwerbung hat das nun mal überhaupt nichts zu tun.

				„Die Mutter“, sage ich kryptisch, und Annabell sieht mich fragend an. „Die Mutter kommt raus und schimpft mit dem Kleinen. Der Größere mit der Flasche erschreckt sich, lässt die Flasche zurück. Die Mutter will den Kleinen bei der Hand nehmen, als sie plötzlich die Flasche sieht und davon magisch angezogen wird.“

				Interessiert betrachtet Annabell mich, als ich mir spontan die Geschichte aus den Fingern sauge und drauflos erzähle.

				„Sie geht also zu der Flasche, riecht daran, auch in Zeitlupe wie bei dem trinkenden Jungen. Tausend Erinnerungen kommen in ihr hoch. Wie sie als kleines Mädchen einmal eine Limonade getrunken hat.“

				Annabell nickt. „Ja, weiter.“

				„Dann ist ein Schnitt. Man sieht, wie die Mutter in den Lebensmittelmarkt fährt und eine Kiste Limonade kauft. Und dann sitzt sie im Auto, öffnet die Flasche, gluck-gluck-gluck. Und dann kommt der Slogan.“

				„Mir läuft das Wasser im Mund zusammen!“, sagt Annabell lächelnd.

				Mir auch, denke ich, mir auch. Aber nicht wegen der Limonade.

				„Nicht schlecht für den Anfang“, fährt sie dann fort. „Könnte funktionieren.“ Sie sieht mich an. „Sagt dir Slice-of-Life-Werbung was?“

				Ich schüttle den Kopf.

				„Wir stellen bei dieser Art von Werbung eine Situation aus dem Alltag dar. So wie es auch im wahren Leben sein könnte. Die Identifizierung der Masse ist dabei meistens sehr groß. Natürlich nur, wenn der Spot auch glaubhaft rüberkommt.“

				„So als wäre man einen Moment lang beim Leben eines anderen Menschen dabei?“, frage ich.

				Sie nickt. „Genau. Du beobachtest jemanden, wie er sich ein Brot schmiert oder ein Glas köstliche Milch trinkt, wie er mit seinem neuen Auto fährt oder seiner Nachbarin eine Schachtel Pralinen bringt. Alles kurze Szenen, die es tagtäglich im Fernsehen gibt.“

				Ich nicke. „Stimmt, mir fallen direkt die Produkte dazu ein.“

				„Sehr gut. Dann setz dich doch einfach dran und versuche mal, ein Drehbuch zu schreiben.“

				„Das hört sich geil an“, platze ich heraus. „Äh, ich meine, ja, gern“, verbessere ich mich.

				Schmunzelnd sieht Annabell mich an. Ihre Augen machen mich wahnsinnig. Wie kann ein Mensch nur so schön sein? „Ich freu mich auf dein Ergebnis. Morgen setzen wir uns wieder zusammen.“

				Ich kann es kaum erwarten, denke ich mit klopfendem Herzen. Was reden Nadine und Toni bloß für einen Mist? Von wegen eine blöde, unfaire und eiskalte Ziege. Annabell ist einfach wunderbar. Die tollste und attraktivste Chefin, die ich mir vorstellen kann. Glücklich schwebe ich zurück zu meinem Schreibtisch, als Nadine mich mit zusammengekniffenen Augen ansieht. „Was ’n mit dir los?“

				„Ach, nichts. Ich hab einfach gute Laune.“ Und mein Honigkuchenpferdgrinsen scheint eingebrannt.

				Abends zu Hause verteile ich meine Tasche und Jacke im Flur, schnappe mir das Telefon und rufe Hannah an. Auf dem Weg in die WG hatte ich das sofortige Verlangen, eine vertraute Stimme zu hören und von meinem heutigen Tag zu erzählen. Und außerdem kommt es mir vor, als hätte ich einen Monat lang nichts von Hannah gehört, obwohl es erst eine gute Woche ist.

				Während des Freizeichens schleicht plötzlich die Angst in mir hoch. Was, wenn Toni drangeht?

				„Hallo?“, höre ich dann Hannahs piepsige Kleinmädchenstimme und bin erleichtert.

				„He, ich bin’s, Vicky.“

				Hannahs Stimme überschlägt sich beinahe. Ich bin froh, dass sie sich so freut, mich zu hören.

				Sie erzählt mir zehn Minuten, ohne Luft zu holen, wie sehr sie mich vermisst, wie glücklich sie mit Malte ist, wie froh Malte ist, dass er mein Zimmer für das Jahr übernehmen kann, wie süß er war, als er gestern einen Schokoladenkuchen für sie gebacken hat, blablabla. Wie immer, einfach Hannah. Nach zehn Minuten unterbreche ich sie mit etwas erhobener Stimme, und sie quiekt „Vicky“ und zieht meinen Spitznamen dabei in ungeahnte Höhen und Längen, „jetzt erzähl aber erst mal, wie es bei dir so läuft.“

				Ich erzähle ihr von Chris, meiner ersten Woche in der Agentur, von Nadine und dem blöden Dirndl und davon, dass ich jetzt auch endlich Matteos Frau begegnet bin. Dass die etwas in mir ausgelöst hat, lasse ich weg. Oder kann ich Hannah einweihen, ohne dass sie es Toni erzählt?

				„Und, wie ist die so? Wirklich so schlimm, wie Toni immer gesagt hat?“, fragt Hannah dann.

				Ich räuspere mich. „Ehrlich gesagt, nein. Überhaupt nicht“, platze ich gleich heraus und lasse die Worte einige Sekunden so stehen.

				„Ähm“, hakt Hannah nach. „Was heißt das? Du klingst dabei so … verlegen.“

				 „Na ja“, sage ich zögernd, und ich weiß gar nicht, warum ich gegenüber Hannah so Schiss habe. „Ich finde sie … ziemlich umwerfend!“

				Stille am anderen Ende. Hat sie jetzt aufgelegt? Nein, dann würde ich ein Tuten in der Leitung hören. „Hallo?“

				„Ich bin noch dran“, gibt Hannah leise von sich.

				Was ist denn nun? Wieso reagiert sie so komisch? Normalerweise ist das der Augenblick, wo Hannah in typischer Kleinmädchenmanier losschreit, den Hörer durch die Luft wirbelt und ganz, ganz piepsig jedes noch so unwichtige Detail wissen will.

				„Es ist nur“, setzt sie schließlich fort, „Toni geht es ziemlich scheiße, glaube ich.“

				Na toll. Wieso sagt sie das jetzt? Toni geht es scheiße, und wieso sollte das zum Teufel mein Problem sein?

				Ungefragt erzählt sie weiter. „Du hast dich nicht mehr bei ihr gemeldet. Ich glaube, sie hat fest damit gerechnet, von dir zu hören. Nach dem Brief und so.“

				Toni hat ihr von dem Brief erzählt? Na ja, Hannah war am Bahnhof dabei, als sie ihn mir zugesteckt hat. Aber Toni wird Hannah ja wohl kaum erzählt haben, was darin stand, oder?

				„Sie hat mir von dem Brief erzählt“, beantwortet sie meine nicht gestellte Frage. „Als sie vor ein paar Tagen abends mal wieder besoffen in der Küche saß.“

				„Warum erzählst du mir das, Hannah?“, frage ich in bitterem Tonfall.

				Ich höre sie laut ein- und ausatmen. „Weil sie es ernst mit dir meint. Da bin ich mir ganz sicher, Vicky.“

				Ich fasse es nicht. Da hat Hannah monatelang das Hin und Her zwischen uns mitbekommen, war immer auf meiner Seite … Obwohl – war sie wirklich auf meiner Seite? Wenn ich es mir recht überlege, kann ich das gar nicht genau sagen. Zumindest hatte ich immer den besseren Draht zu ihr. Toni und sie haben sich meistens gezofft. Andererseits wohnen sie jetzt mit Malte zusammen, und ich bin in München. Kann sich alles so schnell ändern? In mir macht sich eine Mischung aus Eifersucht und Wut breit.

				„Sie ist den ganzen Tag auf Achse. Sie treibt so exzessiv Sport, dass sie gleichzeitig an Iron Man, Olympiade und Weltmeisterschaft teilnehmen könnte“, quietscht Hannah altklug.

				„Ja, klar, Hannah. Und in welchen Disziplinen?“, gebe ich genervt zurück.

				„In Schwimmen, Kickboxen und Radfahren“, sagt sie völlig überzeugt. „Und ganz nebenbei macht sie noch den Führerschein.“

				Den Führerschein. Jahrelang hat Toni mir vorgelogen, die Prüfung bestanden zu haben, und sich ohne Skrupel ans Steuer gesetzt. Dann hat sie Hannah und mich schließlich eingeweiht. Zum Geburtstag konnten wir es uns nicht nehmen lassen, sie mit einem Gutschein für eine Fahrstunde zu beglücken.

				Trotz der lustigen Erinnerung kann ich nur ein abfälliges Raunen von mir geben. „Jetzt pass mal auf, Hannah. Du weißt genau, wie dreckig es mir monatelang wegen ihr ging. Du hast es genau gesehen. Sie hat mit mir gespielt, unsere Freundschaft aufs Spiel gesetzt. Und sie wollte mich nicht. Und jetzt soll sie es plötzlich ernst mit mir meinen?“ Nun ist es meine Stimme, die sich überschlägt. „Jetzt, da ich weg bin? Jetzt, da wir uns wahrscheinlich ein ganzes Jahr nicht sehen werden. Die tickt doch nicht mehr ganz sauber! Aber dass du auch noch auf ihrer Seite bist, Hannah, das … das … das macht mich wirklich total wütend!“

				„Ich bin überhaupt nicht auf ihrer Seite“, rechtfertigt sich Hannah verzweifelt. „Ich bin auf … auf keiner Seite. Weder auf ihrer noch auf deiner. Ich …“, sie ringt nach Worten. „Ich hab nur den Eindruck, dass ihr zueinandergehört. Aber ihr seid unfähig, das endlich mal in die Hand zu nehmen.“

				„Was redest du da? Ich bin in München, Toni in Bochum. Ich hab hier gerade eine Arbeit angefangen, eine neue WG gefunden, ein neues Leben begonnen. Toni hat nicht den Eindruck gemacht, als wollte sie mir folgen.“

				„Nein, aber auf dich warten. Sie hat dir doch geschrieben, dass es vielleicht nach deiner Rückkehr mit euch weitergeht.“

				Ich lache laut und bitter. „Vielleicht? Nach meiner Rückkehr? Hannah, denk doch mal nach. Sie hält mich hin. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sie jetzt zwölf Monate lang wie eine Heilige herumhockt und auf mich wartet. Das kann sie überhaupt nicht. Ich will gar nicht wissen, mit wem sie in der einen Woche, die ich jetzt fort bin, schon im Bett war.“

				„Du bist unfair!“, erwidert Hannah.

				Ich komme mir vor wie im falschen Film. Wieso gibt sie mir jetzt das Gefühl, dass ich die Blöde bin? Die Gemeine, die Unfaire. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Toni wollte mich nicht. Zweimal war sie mit mir im Bett und hat mich beide Male kalt abserviert. Und das, obwohl wir mal die allerbesten Freundinnen waren.

				Mein Puls erreicht ungeahnte Höhen. Ich bin außer mir, und ich frage mich, wie ich diesen Druck heute noch loswerde. Am liebsten möchte ich durch den Hörer steigen und Hannah schütteln. Ursprünglich wollte ich ihr von Annabell erzählen. Das kann ich mir jetzt abschminken.

				„Ich glaub, ich muss jetzt auflegen“, sage ich scharf.

				„Okay. Ich muss eh noch Nepomuk füttern.“

				Pah. Nepomuk füttern. Als könnte sie das nicht während des Telefonierens.

				Mit dickem Kloß im Hals legen wir auf, ohne uns richtig voneinander zu verabschieden.

				Ich möchte schreien oder heulen, mache aber beides nicht. Stattdessen schlucke ich meine Enttäuschung herunter, packe meine Schwimmsachen und mache mich auf den Weg zum Westbad, das mir Chris bei unserer Stadtrundfahrt gezeigt hat. Ich muss abschalten. Und das kann ich nur im Wasser.

			

		

	
		
			
				Abreagieren

				Junge Familien mit kleinen Kindern vergnügen sich in dem sogenannten Erlebnisbecken, plantschen in den kleinen Becken und stehen an der Wasserrutsche Schlange. Auf so einen Andrang war ich nicht gefasst und will am liebsten wieder umkehren, doch ich muss meine Wut abbauen, mich austoben.

				Da sehe ich, dass sie auch ein 25-Meter-Becken haben, und atme erleichtert auf. In Rekordzeit schlüpfe ich in meinen Bikini, setze Schwimmbrille und Nasenklammer auf und springe vom Startblock ins kühle Nass.

				Bahn um Bahn ziehe ich weg, bis meine Arme schwach werden. Bei jedem Eintauchen unter die Wasseroberfläche tauchen Toni oder Hannah in meinem Kopf auf. Zwischendurch auch Annabell. Doch meistens ist es Toni. Es sind erst acht Tage vergangen, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben, und doch fühlt es sich an, als wären Monate dazwischen. Es tut mir weh, wenn ich daran denke. Es ist ein bitterer Schmerz, der sich von meinem Bauch seinen Weg die Luftröhre hinaufbahnt. Das Herz wird schwer, der Hals dick, der Mund ist trocken. Ich schlucke etwas Wasser. So gern würde ich die Erinnerungen an unsere beiden Nächte verdrängen, wieder zurück zu dem, was davor war. Zu unserer tiefen und innigen Freundschaft, die uns seit der Grundschule zusammengeschweißt hat. Doch unsere ungeklärte seltsame Geschichte, die einfach so dazwischengerutscht ist, macht das anscheinend unmöglich. Zumindest vorerst. Deshalb habe ich beschlossen, dass ich zunächst nichts von ihr hören und sehen will. Auch, wenn es mir sehr schwerfällt. 

				Wieso musste ich mich auch ausgerechnet in sie verlieben? In meine beste und längste Freundin? Wieso hat sie mir das Gefühl gegeben, es könnte tatsächlich etwas aus uns werden? Und wieso zum Teufel hat sie danach alles wieder zu Kleinholz geschlagen und mich so tief verletzt? Und dann dieser Brief von ihr, in dem sie schreibt, dass sie die Zeit mit mir – ich wisse, welche sie meine – schön fand. Und ihr Abschied „In Liebe, Toni“. Was soll mir das alles bloß sagen? Gibt es vielleicht doch Hoffnung für uns beide? In einem Jahr, wenn mein Volontariat zu Ende ist? Oder in fünf Jahren? In zehn? In fünfzig gar? Ich drehe mich gedanklich im Kreis, und kein Ergebnis scheint in Sicht.

				Hannah regt mich aber am meisten auf. Wieso mischt sie sich so blöd ein? Wieso ist sie auf Tonis Seite, auch wenn sie so tut, als wäre sie es nicht? Das macht mich so verdammt wütend. Sie war da, als ich vor Kummer allerlei blöde Sachen gemacht habe. Mir die Haare abrasiert zum Beispiel. Nächtelang geheult. Kaum noch vor die Tür gegangen. Und ich dachte damals, dass Hannah mir recht gibt. Und jetzt? Jetzt macht sie mir ein schlechtes Gewissen, weil es Toni angeblich so scheiße geht.

				Und ich stehe hier in München herum, kenne kein Schwein und bin hilflos. Was soll ich von hier aus machen, um das Verhältnis zu Toni zu kitten?

				Mir wird kalt und ich steige atemlos aus dem Becken. Als ich völlig geschafft Richtung Tramhaltestelle laufe, klingelt mein Handy. Es ist Chris, und ich gehe ran.

				„Hallo!“

				„He, wo bist du? Hab schon ein paar Mal probiert, dich zu erreichen. Magst du gleich mitessen? Lennart und ich kochen was. In einer halben Stunde sind wir fertig.“

				Ich überlege kurz, ob mir danach ist, Gesellschaft zu haben, sage dann aber zu. Warum nicht? Ich habe schließlich nichts Besseres zu tun. Vielleicht lenkt mich das ab.

				Pünktlich zum Essen bin ich da. Die Jungs haben den Tisch gedeckt und begrüßen mich.

				„Du siehst geschafft aus. Gibt es so viel zu tun?“, fragt Lennart.

				„Ach“, winke ich ab. „Auf der Arbeit war alles super. Ich hab vorhin mit Hannah, meiner früheren Mitbewohnerin, telefoniert. Und die war so blöd zu mir, dass ich mich im Schwimmbad abreagieren musste.“

				Fragend und neugierig schauen die Brüder mich an. „Worum ging’s denn?“, will Lennart wissen. Chris stupst ihn an. „Sei nicht so neugierig.“

				„Wenn ich nicht neugierig wäre, hätte ich den falschen Job!“ Dann sieht Lennart mich an. „Na?“, fragt er auffordernd.

				Ich muss schmunzeln, weil die beiden sich wie ein altes Ehepaar benehmen, und beginne dann zu erzählen. „Sie meint, ich soll mich bei Toni melden. Ihr gehe es voll scheiße, und ich wäre total unfair.“

				„Wer ist diese Toni?“, fragt Lennart weiter.

				So erzähle ich ihm in Kurzform, was ich auch Chris schon alles über meine Vergangenheit gesagt habe.

				Lennart rückt sein glasloses Brillengestell zurecht. „Ihr Lesben seid echt kompliziert.“

				Entrüstet sehe ich ihn an. „Wieso das denn? Was hat das denn ‚mit uns Lesben‘ zu tun? Außerdem ist Toni bi.“

				Lennart macht eine wegwerfende Geste. „Bei uns Schwulen ist es ganz einfach. Es wird nichts so heiß geliebt, wie es gevögelt wird.“

			

		

	
		
			
				Eine Diva mit Launen

				Annabells Rückkehr legt meinen Schreibtisch lahm. Den Rest der Woche hat sie alle halbe Stunde etwas Neues für mich zu tun, legt mir unzählige Unterlagen, Fotos von kleinen Modeljungs zum Durchsehen für den Limo-Spot, E-Mails zum Abarbeiten und alte Projektergebnisse auf den Tisch, damit ich „schnell reinkomme“, wie sie sagt. Eher ist es aber so, dass ich dauernd rauskomme, weil ich mich auf nichts vernünftig konzentrieren kann, da sie mich permanent unterbricht. Nadine quittiert meine zwischenzeitlichen Seufzer mit einem wissenden Blick, der mir wohl so etwas sagen soll wie „Ich hab dich ja gewarnt“.

				Ich komme keinen Abend vor acht aus dem Büro und kann zu Hause nur noch ins Bett fallen. Mehr als dumme Sachen im Fernsehen anzugucken, schaffe ich nicht. An Annabells Tempo muss ich mich wohl erst gewöhnen. „Deshalb hat sie es so weit nach oben gebracht“, sagt Nadine mir zwischendurch mit wichtiger Miene. „Sie bleibt länger in der Agentur als alle anderen und zeigt damit, dass die Arbeit ihr Leben ist.“ Geheimnisvoll sieht Nadine mich an. „Und der andere Grund ist, dass sie mit jedem ins Bett steigt, der ihren Klauen nicht schnell genug entkommt.“

				In den vergangenen Tagen hatte ich nicht das Gefühl, dass Annabell das nötig hätte, geht es mir durch den Kopf. Eher habe ich den Eindruck gewonnen, dass sie ohnehin immer das kriegt, was sie will. Aber sie hat sich viel Zeit für mich genommen und sich zu später Stunde noch mit mir in ihr Büro gesetzt, um mir Kampagnen, Slogans und Designs vorzulegen und die Unterschiede zu erklären. Wie ein Crashkurs für Werbelaien. Abend für Abend hing ich ihr an den Lippen und konnte mich teilweise nur schwer zwingen, den Inhalten zu folgen. Annabell ist einfach so faszinierend …

				„Vicky, kannst du für mich eine Rundmail verschicken?“, bittet mich Nadine, die hinter einem Berg Akten und Magazinen sitzt, sodass ich sie kaum noch sehen kann. Es ist Dienstagvormittag, und ich freue mich schon seit dem Aufstehen darauf, dass Annabell heute wieder „eng mit mir zusammenarbeiten“ will. Das hat sie gestern kurz vor Feierabend noch angedeutet.

				„Worum geht’s denn?“, frage ich Nadine.

				„Ach, Madame Eisschrank will, dass wir die Damen der Schöpfung auf Dreck in der Toilette hinweisen!“, sagt sie kaugummikauend.

				„Hä?“, frage ich.

				Nadine kommt um den Schreibtisch herum, lässt eine Kaugummiblase platzen und sieht mich geheimnisvoll an. „Wenn du mich fragst, ist sie selbst zu blöd zu pinkeln und ihre Scheißtampons wegzuschmeißen.“

				Ich mache große Augen.

				„Angeblich sind es ja immer die anderen!“ Nadine zieht sich mit dem langen Fingernagel ihres Zeigefingers theatralisch die dünne Haut unter dem rechten Auge runter. „Die würd auch noch jemanden zum Arsch-Abwischen einstellen, ich sag’s dir!“

				„Was soll ich denn schreiben?“, unterbreche ich Nadines Lästereien.

				„Ach, schreib halt, dass jede drauf achten soll, keine Tampons ins Klo zu werfen. Denk dir was aus.“

				In dem Augenblick kommt Annabell hereingerauscht. Mit sichtlich schlechter Laune. Ihre Stimmung ist jeden Tag wie Lottospielen. „Langeweile, Nadine?“, fragt sie spitz. Und Nadine rennt zurück zu ihrem Platz. Annabell sieht mich kühl an. „Du müsstest gleich noch ein kleines Konzept ausarbeiten, Victoria. Ich maile dir die Details.“

				Ich nicke. „Natürlich!“ Ich Schleimerin.

				„Annabell?“, fragt Nadine mit übertriebener Freundlichkeit.

				„Ja?“

				„Ich hab Vicky gebeten, die E-Mail wegen der Toiletten rauszuschicken. Ich hoffe, das ist in deinem Sinne.“

				Annabell seufzt. „Es ist mir scheißegal, wer diese verdammte E-Mail schreibt. Hauptsache, sie wird endlich geschrieben.“

				Als sie den Raum verlässt, steht Nadine auf und ahmt Annabells Gang nach. Dafür ist sie allerdings nach meinem Geschmack genau die Falsche. Nadine hat ein weitaus weniger stilsicheres Auftreten und tritt zudem ständig ins Fettnäpfchen. Sie sollte lieber vorsichtig sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Annabell es besonders witzig finden würde, Nadine bei ihrer Nachäfferei zu sehen.

				„An wen soll ich die Mail jetzt schicken?“, frage ich,

				„An den Verteiler ‚Damen der Schöpfung in Etage 4‘, ist im Mailordner“, erwidert Nadine.

				Ich tippe munter die Infos in die E-Mail. „Liebe Kolleginnen, bitte achtet stets darauf, eure Hygieneartikel in die dafür vorgesehen Eimer zu werfen und keineswegs in die Toiletten. Es besteht das Risiko der Verstopfung.“ Dann klingelt das Telefon. Es ist Annabell.

				„Ja?“

				„Sag Nadine, sie soll verdammt noch mal ihren beschissenen Telefonhörer auflegen. Oder telefoniert sie gerade wirklich?“, schreit sie rein. „Ich erreiche sie nicht!“

				Ich schaue zu Nadine hinüber. Der Hörer liegt wahrhaftig nicht richtig auf. „Nein, es … handelt sich wohl um ein Versehen. Ich sage es ihr.“ Zum ersten Mal bekomme ich einen Eindruck davon, wie sehr Annabell ausrasten kann, wenn sie mies gelaunt ist. Das Tuten in der Leitung zeigt, dass sie längst aufgelegt hat.

				Nadine ist kurz davor zu explodieren, als ich ihr die Nachricht übermittle. „Die alte Hexe. Hat ihr Macker sie nicht rangelassen oder was?“, zischt sie und knallt den Hörer aufs Telefon.

				„Pssst!“ Ich sehe Nadine warnend an. Ich habe wenig Lust auf ein Inferno. Und das könnte durchaus bevorstehen, wenn sie sich jetzt nicht zügelt. Nadines Apparat klingelt, und sie geht übertrieben freundlich dran. Dass Annabell dran ist, merke ich gleich daran, dass Nadine die Augen verdreht und den Kopf ungeduldig hin und her wippen lässt.

				Ich tippe den Text für die Rundmail zu Ende, schicke die E-Mail ab und falle kurz darauf fast tot vom Stuhl. Vor Schreck stoße ich einen unkontrollierten Schrei aus. Nadine erhebt sich samt Hörer am Ohr von ihrem Platz und schaut warnend zu mir herüber. Ich sitze mit weichen Knien und trockenem Hals am Schreibtisch, gleichzeitig bricht mir explosionsartig der Schweiß aus. Aus Versehen habe ich die E-Mail wegen der Tampons an den Verteiler „Dallmayr“ geschickt, der direkt über dem Damen-Ordner ist.

				„Die Dummheit hier im Raum scheint wohl abzufärben.“ Mit hochrotem Kopf vor Wut steht Annabell vor meinem Schreibtisch. „Soeben hat mich Herr Dallmayr persönlich angerufen. Und weißt du, warum?“

				Ich schüttle schluckend den Kopf.

				„Er wollte von mir wissen, ob wir ein Problem mit unseren Toiletten haben. Er hätte gerade eine E-Mail bekommen, die vor Verstopfung warnt.“

				Ich habe einen trockenen Hals und kann nichts sagen. Annabell umso mehr. „Dass man auch dich nicht für stumpfsinnige Praktikantenarbeit gebrauchen kann, gibt mir schon zu denken. Vielleicht sollte ich mir noch einmal überlegen, ob ich mir für das Projekt jemand anderen suche.“ Mit gefrorener Miene schaut sie mich an und wartet offenbar auf eine Reaktion.

				„Es tut mir total leid“, gebe ich kleinlaut zurück und komme mir erbärmlich vor.

				„Jetzt sink nicht noch tiefer“, erwidert Annabell kühl. Und als ich sie wortlos anblicke: „Na los, worauf wartest du? Schick sofort eine Erklärung raus. Denk dir was Kreatives aus. Dass wir eine Studie machen und die Reaktionen der Kunden testen wollen. Und jedem ein Give-away zukommen lassen. Aber das schreibst du erst einmal in Word, druckst es aus und zeigst es mir. Vom E-Mail-Programm lässt du bis dahin die Finger.“

				Und damit verlässt sie kopfschüttelnd den Raum.

				Ich bin völlig aufgewühlt. War das gerade dieselbe Annabell, die sich abends mit mir in Ruhe hinsetzt und mir die Geschichte der Agentur erzählt? Natürlich war das total blöd, dass mir das mit der E-Mail passiert ist. Aber mich dafür gleich als inkompetent zu erklären, das find ich gemein. Mir kriecht der Ärger den Hals hinauf, gleichzeitig merke ich, dass meine Tränendrüsen flimmern. Jetzt bloß nicht heulen, Vicky. Krieg dich wieder ein. Doch so sehr ich versuche, mich zu beruhigen, ich kann es nicht verhindern. Ich merke, wie meine Augen langsam feucht werden, weil ich so wütend bin über Annabells Reaktion. Und auch über mich. Wie konnte ich auch nur so bescheuert sein und diese E-Mail an den falschen Verteiler schicken!

				Mit mitleidigem Blick schaut Nadine zu mir herüber. Ich atme einmal laut aus und mache mich dann daran, mir etwas Kreatives auszudenken. Pah, wäre doch gelacht. Ich werde nicht auf der Liste von Annabells Leichen auftauchen. Ich nicht!

				Eine Viertelstunde später habe ich den Entwurf für die E-Mail fertig, drucke ihn aus und will ihn zur Abnahme Annabell zeigen. Als ich klopfe und die Tür zu ihrem Büro öffne, schaut sie mich mit vernichtendem Blick an. „Hab ich herein gesagt?“

				In einem der Ledersessel sitzt ein Typ in Lederjacke und sieht nicht zu mir herüber. Seine Ellbogen sind auf beiden Armlehnen aufgestützt, die Finger beider Hände berühren sich. Ich schüttle schuldbewusst den Kopf und will gerade die Tür wieder schließen, als Annabell sagt: „Was willst du denn? Ich hoffe, es ist was Wichtiges.“

				Ich zeige ihr den Entwurf für die E-Mail, und sie überfliegt ihn ungeduldig. Mit einer wegwerfenden Geste und ohne mich dabei anzusehen, wedelt sie mit ihrer Hand. „Ja ja, das kann so raus. Und du auch bitte.“

				Jetzt bin ich wirklich völlig am Ende. Was hab ich denn falsch gemacht? Wieso ist sie plötzlich so unfreundlich und fies zu mir? Nur wegen der E-Mail? Ob ich jetzt alles vergessen kann? Kann ich all meine guten Ideen jetzt in den Eimer schmeißen? Meine Gedanken überschlagen sich, ich bin völlig aufgelöst.

				Zurück am Schreibtisch putze ich mir die Nase. Nadine kommt zu mir. „Na, Kleines, hab ich es nicht gesagt! Sie ist ein Arschloch.“

				Es regnet, blitzt und donnert. Ganz so, als hätte das Wetter sich passend zu meiner Stimmung eine Untermalung ausgedacht. Als ich im Dunkeln am Gebäude der Agentur entlang zur Straßenbahn laufe, muss ich losheulen und komme mir ganz klein vor. So ein verdammter Scheißtag. Der Himmel reißt alle Schleusen auf, und ich habe natürlich keinen Schirm dabei. Binnen weniger Sekunden bin ich nass bis auf die Socken.

				Neben mir bremst mitten in einer riesigen Pfütze ein dunkler Wagen, was das Fass zum Überlaufen bringt. Ich flippe völlig aus und schreie der getönten Scheibe einen Fluch entgegen. Dass er ja wohl den Arsch aufhabe. Dass er sich wohl mit seinem Schiff verfahren habe. Und Pisser. Und Wichser. Und was weiß ich noch alles.

				Dann fährt das Fenster der Beifahrertür herunter, und ich rechne fest damit, dass ich jetzt erschossen werde. Ja, ich bin ziemlich sicher, dass mir jemand aus diesem teuren großen Wagen jetzt eine Kugel in den Kopf jagen wird, nachdem ich so ziemlich alles geschrien habe, was man so Unverschämtes schreien kann.

				Doch als die Scheibe ganz unten ist und ich in den Wagen hineinsehe, erkenne ich Annabell. „Steig ein, ich fahr dich nach Hause.“

			

		

	
		
			
				Piranhas

				Peinlich berührt und nass wie ein Pudel, der eben noch eine Runde baden war, steige ich schließlich ein.

				„Tut mir leid“, gebe ich kleinlaut und zitternd von mir. „Ich wusste nicht, dass das dein Auto ist. Ich …“

				„Mach dir keine Gedanken“, erwidert sie zu meiner Überraschung. „Jeder muss mal Dampf ablassen.“

				Wie wahr, denke ich und wische mir über die Augen, die noch ganz verheult sind.

				Wir fahren die mehrspurige Straße entlang, und Annabell fragt mich gar nicht, wo ich wohne. Ob sie nachgeschaut hat? Nein, sie wird sich wohl kaum dafür interessieren, wo ihre Volontärin wohnt, und ausgerechnet für den Fall vorsorgen, dass sie mir im Regen begegnet und anbietet, mich heimzufahren. Plötzlich biegt sie in eine kleine Straße ein und hält auf einem Parkplatz. Gerade noch gehe ich das Szenario durch, dass sie mich in einer verlassenen Straße abknallt und meine Leiche in die nächste Mülltonne wirft. Sie stellt den Motor ab und dreht sich zu mir. Ich habe Angst. Was kommt jetzt? Bringt sie mich um und verscharrt mich neben dem Baum, der wenige Meter entfernt steht? Schmeißt sie mich raus und kündigt mir?

				„Vicky, ich glaube, ich muss dir mal was erklären“, beginnt Annabell. Was kommt denn jetzt?

				„Du hast noch nicht viel Erfahrung. Aber du bist nicht blöd. Ich glaube, dass du was auf dem Kasten hast. Das hat schon die erste Brainstormingrunde gezeigt. Deshalb sage ich dir jetzt was.“ Sie schaut kurz zur Seite, dann wieder mich an. „Ich möchte nicht, dass du dir meine Kritik so zu Herzen nimmst. Wir machen einen harten Job. Manche sagen, wir schwimmen stets in einem Haifischbecken. Das stimmt aber nicht. Wir stehen mitten in einem Becken voller hungriger Piranhas!“ Sie schaut mich dabei mit blitzenden Augen an. „Die Konkurrenz ist mächtig. Und nur mit eiserner Disziplin und offener Kritik innerhalb der Abteilung können wir uns behaupten. Du musst damit umgehen können, sonst bist du in dem Business fehl am Platze.“

				Mir steht der Mund offen. Ich will schlucken, aber mein Hals ist so trocken, dass ich sofort husten muss.

				Annabell wird milder. „He, bitte fang jetzt nicht an zu heulen, okay. Ich will dir nichts Böses. Ich sag nur, wie es ist. Du kannst was, du hast Mumm und gute Ideen. Aber du musst dich verdammt noch mal zusammenreißen. Gerade als Frau musst du alles geben. Sonst wirst du nicht ernst genommen. Okay?“

				Ich huste immer noch. „Verstanden“, keuche ich.

				„Wir haben ein paar dicke Projekte vor Augen. Eine wichtige Veranstaltung zu unserer Umbenennung und andere Termine, die entscheidend sind für unseren künftigen Erfolg. Ich brauche dich dafür mit vollem Einsatz. Verstehst du?“

				Ich nicke, und mein Husten legt sich endlich. „Natürlich!“

				„Wir werden uns in den nächsten Tagen öfter zusammensetzen. Ich habe dir ja schon gesagt, dass du ein eigenes Projekt betreuen sollst. Es wird die Limonadenkampagne, über die wir schon Montag gesprochen haben. Je nachdem, wie das läuft, entscheide ich, für was ich dich in den nächsten Monaten einsetze.“

				Sie bemerkt wohl meinen ängstlichen Blick. Wie könnte ihr der auch entgehen? Ich muss aussehen wie das Kaninchen, das in den geladenen Gewehrlauf starrt.

				„Und jetzt sag mir, wo du wohnst“, lächelt sie plötzlich. Und ihr Lächeln geht mir durch und durch. Obwohl sie so unerbittlich zu sein scheint, hab ich tief in mir doch das Gefühl, dass sie ein guter Mensch ist. Und umwerfend schön noch dazu.

				Gerade gehe ich geschafft und den Kopf voller Gedanken die Treppe hoch zur Wohnung, als mein Handy klingelt.

				Es ist Nadine. Überrascht über ihren Anruf sage ich nur: „Oh!“

				„Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, mit meiner Cousine, ihrer Freundin und mir noch was trinken zu gehen.“

				Als ich nicht sofort antworte, fährt sie fort. „Koko ist manchmal etwas nervig, aber im Grunde eine ganz Liebe. Und Maren ist auch total nett. Im Doppelpack sind sie anstrengend, aber gerade deshalb will ich ja, dass du mitkommst.“

				Ich seufze. O je, jetzt noch vor die Tür? Bei dem Regen und nach diesem ereignisreichen Tag möchte ich mich eigentlich nur noch in der Wohnung verkriechen und einen kitschigen Film mit Hugh Grant schauen. Doch bevor ich was erwidern kann, beschließt Nadine, dass ich keine Wahl habe.

				„Pass auf, Koko hat ein Auto. Wir sind in einer Stunde bei dir. Und bringen dich auch wieder nach Hause.“

				Ich gebe auf. „Okay“, sage ich schließlich. „Meine Adresse …“

				„… hab ich aus deiner Personalakte, danke!“ Und damit legt sie auf. Wie schön, dass sie sich bei meinen persönlichen Sachen bedient. Na ja, mir ist jetzt schon alles egal. Ich hab eine Stunde, um mich zu restaurieren und darauf einzustellen, Nadines Cousine samt Freundin kennenzulernen. Vielleicht sind die beiden ja ganz nett. Und ein paar Lesben kennenzulernen kann ohnehin nicht schaden. Dabei weiß ich nicht, ob ich mich auf etwas anderes konzentrieren kann als darauf, mir Annabells Lächeln immer wieder vorzustellen.

			

		

	
		
			
				Komatös

				Auf den ersten Blick sehen die beiden für mich überhaupt nicht aus wie die leibhaftig lesbischen Schwestern, die Nadine mir geschildert hat. Auf dem Beifahrersitz hockt Maren. Ihr Igelschnitt ist hinten länger als vorne, und ich habe das wachsende Bedürfnis, ihr heimlich die Haare zu schneiden.

				Ich sitze jedoch hinter Koko, die am Steuer ist. Ihre feuerroten Haare stehen in alle Himmelsrichtungen ab. Sie könnte als Schwester von Pumuckl durchgehen. Ihr Fahrstil ähnelt dem einer rasenden Reporterin, die soeben über Polizeifunk erfahren hat, dass am anderen Ende der Stadt die Story ihres Lebens auf sie wartet. Ich kralle mich am Türgriff fest und sehe, dass Nadine es neben mir genauso macht. „Boah, Koko!“, schreit sie kurz darauf, als wir beinahe eine vierköpfige Familie umfahren.

				„Beruhig dich, Cousinchen!“, erwidert Koko gelassen. „Wie sagt man so schön? Einmal ist keinmal.“ Sie und Maren kichern. Ach herrje, wo haben die denn ihren schlechten Humor her, denke ich. Prompt kommt mir Toni in den Sinn. Die würde sich nicht mehr einkriegen über die beiden. Besonders über Maren nicht. Sie würde sie gelinde darauf hinweisen, dass die ultimative Achtziger-Jahre-Fußballerinnen-Frisur nicht mehr salonfähig ist. Ich höre ihre Sprüche quasi in meinen Ohren. Gut, dass sie nicht dabei ist. Wobei ich sie gerade jetzt ziemlich vermisse.

				Die Kneipe erinnert mich mit Wehmut an mein geliebtes Evergreens in Bochum. Alternativ, etwas schmuddelig, gemütlich wie ein Wohnzimmer. Nadine hingegen beschwert sich, als sie einen Blick in die Speisekarte wirft. „Oh, nee, ne! Ist das schon wieder so eine Veganerscheiße hier?“

				Vom Nebentisch mustern uns prompt zwei Strickjackenfrauen, die je einen Teller mit Suppe vor sich stehen haben. Offensichtlich gefällt ihnen Nadines Ton nicht. Ich stupse sie an. „Ja, sorry“, sagt die umso lauter. „Ich hab Hunger. Ich brauche Fleisch. Und nicht so grüne Sprossen an einer Sammlung aus undefinierbaren Kernen für vierzehn Euro.“

				„Die haben hier aber auch total leckere Veggieburger!“, beschwichtigt Maren sie.

				„Das klingt doch gut!“, stimme ich schnell ein. „Den nehme ich.“

				„Echt?“ Nadine sieht mich überrascht an und klappt die Karte zu. „Okay, ich auch.“

				Koko und Maren haben beim Reinkommen gleich die gepolsterte Bank für sich beansprucht und sich siegessicher darauf niedergelassen. Nadine und ich sitzen nebeneinander auf zwei wackligen unbequemen Holzstühlen, dem verliebten Pärchen gegenüber. „Wie sagt man so schön?“, fragt Koko rhetorisch. „Wer zuerst kommt, hat es am gemütlichsten.“

				Spätestens jetzt hätte Toni ihr eine runtergehauen oder als Übersprungshandlung laut gerülpst. Fehlt nur noch irgendein Hirnschmalzerguss à la „Träume nicht dein Leben, sondern lebe deinen Traum“ oder „Carpe diem“, dann bin auch ich so weit.

				„Du machst also ein Praktikum bei Nadine in der Agentur?“, fragt Maren mich schließlich, und ich bin ganz verblüfft, dass sie sich mal einen Moment lang nicht mit ihrer Redewendungsfreundin unterhält.

				„Ja, so ähnlich, ein Volontariat“, sage ich nicht ohne Stolz.

				Nadine dreht die Augen gen Himmel. „Sie wird noch früh genug merken, was sie sich damit eingehandelt hat.“ Sie meint mich, und ich finde es doof, dass sie das so sagt.

				Koko legt für den Bruchteil einer Sekunde ihre Hand auf meinen Ellbogen. „Lass dich durch meine liebe Cousine nicht verunsichern. Nur weil sie das bedauernswerte Mädchen für alles ist, heißt das nicht, dass der ganze Laden scheiße sein muss.“

				Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln. Andererseits haben mich Annabells Launen schon sehr verunsichert. Und diese Tatsache lässt mich zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Nadine zum Teil richtig liegt, was unsere Chefin angeht.

				„Es hätte jedenfalls auch schlimmer kommen können. Putzfrau, Kassiererin, Zahnarzthelferin, Friseuse – das wäre ja wohl worst case!“, sagt Koko ernst. Und sie meint es erschreckenderweise ernst. Zweifelnd schaue ich sie an. Aber sie gehört wohl zu dem Schlag Mensch, der mit Ironie nicht allzu viel anfangen kann. Also wird sie jedes Wort so meinen, wie sie es sagt.

				„Na ja, sicherlich ist nichts davon das, was ich gern machen würde“, erwidere ich schließlich, weil ich nicht auf mir sitzen lassen kann, dass sie einen erheblichen Prozentsatz von Berufen durch den Dreck zieht, „aber ich kann daran jetzt auch nichts Schlimmes erkennen.“

				Koko macht ein verständnisloses Gesicht. „Okay, wie sagt man doch so schön“, fährt sie schließlich fort, „wer nichts wird, wird Wirt.“ Sie lacht laut, und Maren fällt in ihr Lachen mit ein. Ich müsste mir mit den Fingern die Mundwinkel hochziehen, um ein gespieltes Lächeln andeuten zu können. Mein Gott, ist die dämlich. Gibt es noch abgegriffenere Sätze, die mit Dummheit einhergehen?

				Ich muss an Siggi denken. Er ist quasi ein „Wirt“, auch wenn der Ausdruck zu ihm überhaupt nicht passt. Siggi ist einer der intelligentesten Typen, die ich kenne. Und das nicht, weil er Philosophie studiert hat. Er weiß einfach, wie man lebt und dabei glücklich ist. Er meckert nicht, er lässt sich nicht gehen. Er steht von morgens bis nachts in seiner Kneipe und schuftet. Und macht das gern.

				„Und ihr wart also dann letzte Woche auf der Wiesn“, fängt Maren erneut ein Gespräch an. Sie scheint mir trotz der unmöglichen Frisur die deutlich Sozialkompetentere der beiden.

				Ich nicke, und Nadine fängt zu lachen an. So erzählen wir im Wechsel von dem Dirndl-Fiasko und dem Tag danach. Und mittendrin muss sich Koko wieder einschalten. „Wie sagt man doch so schön?“ Sie kichert. „Im Dunkeln ist gut Schunkeln.“

				Nadine seufzt und schlägt sich die Hand vor die Stirn. Sie flüstert mir zu: „Kein Wunder, dass die beiden im Doppelpack von allen nur noch KoMa genannt werden. Wer hier nicht freiwillig ohnmächtig wird, nur um wegzukommen, der ist hart gesotten.“

				„War die Prinzessin auf der Erbse denn diesmal auch mit dabei?“, will Koko wissen.

				Nadine schüttelt den Kopf. „Unsere herzallerliebste Chefin hatte Besseres zu tun, als mit dem Pöbel zu feiern.“

				Koko, Maren und Nadine lachen verächtlich. Sie scheinen gut informiert zu sein. Wahrscheinlich kotzt sich Nadine regelmäßig bei den beiden aus, geht es mir durch den Kopf.

				„Dafür hat sie mich heute nach Hause gefahren“, werfe ich schließlich ein.

				Alle drei starren mich an. Nadine ist die Erste, die ihre Sprache wiederfindet. „Annabell?“

				Ich nicke und setze eine wichtige Miene auf. „Und sie hat sich entschuldigt.“

				„Red keinen Quatsch!“ Nadine schaut mich ungläubig an, während KoMa nur erwartungsvolle Blicke aufgesetzt haben.

				„Ob du es glaubst oder nicht!“

				„Sie hat gesagt ‚Liebe Vicky, entschuldige bitte, dass ich so eine bescheuerte Kuh war und dich angeschnauzt habe, als hättest du absichtlich alle wichtigen Akten der vergangenen zehn Jahre vernichtet‘?“

				Ich seufze. „Ganz so hat sie es nicht gesagt, nein. Aber grob.“

				Nadine winkt ab. „Und morgen ist sie wieder die Bitch, so, wie wir sie kennen.“

				„Reg dich ab, Nadine“, mischt Koko sich ein. „Du hast doch nur Scheißlaune, weil sie zu dir immer besonders ätzend ist.“

				Ich muss leise lachen, doch Nadines Stirn liegt in Falten. Und mit einem Mal habe ich das Gefühl, dass es ihr nicht so gut geht. Okay, ihre Cousine nervt und Maren muss schnellstens was mit ihren Haaren machen, aber irgendwas ist da noch. Das spüre ich.

				„Koko, du hast nicht den leisesten Schimmer“, erwidert Nadine. Und das glaube ich ihr aufs Wort.

				Koko macht ein gleichgültiges Gesicht. „Warum auch immer, Cousinchen. Ist dir ’ne Laus über die Leber gelaufen, weil dein Traumprinz dir immer noch nicht über den Weg geritten ist?“

				Zum Glück kommt in genau diesem Moment die Kellnerin und bringt das Essen. Wir stürzen uns allesamt auf unsere Teller, und selbst Nadine entscheidet sich lieber dafür, in ihren Burger zu beißen, als Koko Paroli zu bieten. So verläuft der Abend harmonisch und unterhaltsam. Koko und Maren erzählen, wo und wann es in München Lesbenpartys gibt, und beschließen, dass wir schleunigst zu viert hingehen müssen. Und nach drei Gläsern Wein finde ich selbst Kokos Sprüche nur noch halb so schlimm.

			

		

	
		
			
				Fuck That Bitch

				„In der Küche stehen Brownies für alle. Ich hab zu viel gebacken!“ Rosi steckt ihren Kopf in unser Büro. Nadine und ich freuen uns gleichermaßen und watscheln hinter ihr her in Richtung Kuchenduft. Nadine stürzt fast, weil sie neue Highheels anhat, die sie mir am Morgen als Erstes begeistert gezeigt hat. Ich gewinne nach und nach den Eindruck, dass sie für jeden zweiten Tag des Jahres ein anderes Paar Schuhe besitzt.

				Auf der offenen Theke in der Küche stehen schon weitere Zuckerfreaks und machen sich über die süßen Sachen her. Die Brownies schmecken sündhaft lecker. Rund drei Pfund Schokolade, Nüsse und tonnenweise Kakaopulver drum herum. Nadine verschluckt sich plötzlich an dem mehlig trockenen Brownie, hustet, und unzählige kleiner Kakaopulverpartikel landen auf meiner hellblauen Bluse. Ich sehe aus, als hätte ich ein kotzendes Kind auf dem Arm gehabt. „Scheiße!“ Ich tupfe mit einem nassen Lappen herum, mache aber alles nur schlimmer. Nadine lacht, statt sich zu entschuldigen. Etwas angesäuert sehe ich sie an.

				„Zieh sie halt aus. Hast doch sicher was drunter, hm?“, schlägt Nadine mit vollem Mund vor.

				„Ja, ein superpeinliches T-Shirt“, fällt mir just in diesem Augenblick ein. „Das geht auf keinen Fall.“

				Zwei Kolleginnen, die sich auch am Kuchenbüffet bedienen, hören uns interessiert zu. „So schlimm wird’s schon nicht sein!“, meint die eine.

				„Kennst du FTB?“, frage ich leise.

				Sie zuckt mit den Achseln. „Nee, was soll das sein?“

				Nadine kreischt mit einem Mal. „Nicht etwa diese Londoner Marke?“

				Ich nicke, und Nadine bekleckert nun auch fast sich vor lauter Lachen. „Okay, das kannst du vergessen!“

				Die anderen beiden bekommen immer neugierigere Augen. „Sag schon, was hat es damit auf sich?“

				„Ach“, winke ich ab, „die waren vor ein paar Jahren mal in. Steht halt auf allen Shirts“, ich senke nun meine Stimme, „vorne ‚Fuck That Bitch‘ drauf.“

				Die beiden fangen an zu lachen. „So was trägst du?“

				Ich erröte leicht. Immerhin habe ich mir dieses dämliche Oberteil doch tatsächlich mal selbst gekauft. Allerdings war ich da ein paar Jahre jünger. „Na ja, halt unten drunter“, sage ich schnell.

				„Als Überraschung, hm?“ Nadine grinst mich schelmisch an.

				Ich zeige ihr einen Vogel. „Genau, voll die schöne Überraschung. Wer steht nicht auf solche Komplimente!“

				Die braunen Flecken auf meiner Bluse sehen aus wie Scheiße. „Wir kriegen heute doch keinen hohen Besuch“, lenkt Nadine schließlich ein. „Zieh die Bluse halt aus. Ich warne dich auch, wenn die Alte kommt.“

				Ich gestikuliere wild mit den Armen. „Ja, schön, und dann? Soll ich schnell aus dem Fenster springen oder was?“

				„Nee“, sagt sie, während sie nach einem weiteren Brownie greift, „dann ziehst du dir ganz fix deine Jacke an.“

				Gesagt, getan. Alternativen sind ohnehin nicht in Sicht.

				„Achtung!“, zischt Nadine später, als wir wieder im Büro sitzen. Mit einem Ruck ziehe ich mir meine dicke Winterjacke an, die ich über meinen Stuhl gelegt habe, für den Fall, dass jemand kommt.

				Zwei Sekunden später steht Annabell neben mir und hebt die Augenbrauen. „Frieren wir etwa? Werd bloß nicht krank. Ich brauch dich in den nächsten Tagen.“ Dann wirft sie mir einen Stapel Fotoabzüge auf den Tisch. „Sieh die mal durch. Vielleicht ist da einer dabei, so wie du dir ihn vorgestellt hast. Drei bis vier gute Gesichter hätte ich gern in einer halben Stunde auf meinem Tisch.“

				Krampfhaft halte ich meine Jacke zusammen, während Annabell mich mit skeptischem Blick betrachtet.

				Als sie unser Büro verlässt und außer Sichtweite ist, ziehe ich die gefütterte Jacke wieder aus und schwitze schon wie ein Schwein.

				Entgeistert schaue ich mir die Bildauswahl an, die Annabell mir zum Durchschauen überlassen hat. Knapp fünfzig männliche Kindermodels, nach dem dritten Durchgang sehen sie für mich alle gleich aus. Nadine kommt zu mir rübergehumpelt. „Scheiß-Schuhe!“, flucht sie und schaut mir interessiert über die Schulter.

				„Der hat zu dünne Lippen. Der zu eng beieinander stehende Augen. Der sieht zu perfekt und langweilig aus.“ Sie hat in allem recht, finde ich. Ich suche nach Jungs mit besonderen Gesichtern, keine Schönheiten. Ein Junge mit stahlblauen Augen und karottenroten Haaren, einer mit blonder Lockenmähne und einer mit einem süßen braunen Stiftkopf. Nach einer Weile finde ich zwei weitere und habe fünf in der engeren Auswahl.

				Ich ziehe meine Winterjacke wieder an, bevor ich Annabells Büro betrete. Skeptisch beäugt sie mich. „Nimm schon mal an dem Tisch Platz.“ Also breite ich die ausgewählten Fotos auf dem kleinen Besprechungstisch aus, der in der einen Ecke ihres Büros steht, und lasse mich auf einen der Stühle nieder.

				Annabell setzt sich mir kurz darauf gegenüber hin und mustert mich. Hoffentlich fragt sie nicht noch einmal wegen der Jacke. Und hoffentlich hat sie das mit dem Frieren überzeugt. Sie schüttelt beinahe unmerklich den Kopf, aber ich bemerke es mit Ernüchterung.

				„Okay, zeig mal, was du da hast.“ Interessiert betrachtet sie die Fotos, sagt aber nichts. Mich macht es wahnsinnig, wenn sie nichts sagt. Mit Herzklopfen beobachte ich sie. Gott, wie schön sie ist. Was würde ich dafür geben, sie …

				„Das hier!“, unterbricht sie meine aufkeimenden Vorstellungen jäh. „Das gefällt mir sehr gut. Ein ausgesprochen kecker Junge. Aber nicht zu schön. Genau richtig für das, was der Auftraggeber will.“ Sie schaut kurz hoch zu mir, und mir steigt die Hitze in die Wangen, als ich ihr in die Augen sehe. Die Jacke bringt mich zusätzlich um den Verstand.

				Ich nicke zustimmend. „Ja, der … der hat mir auch besonders gefallen“, gebe ich von mir und muss mich sehr beherrschen, um Annabell nicht zu auffällig anzuschwärmen. Ich bilde mir ein, dass ein kleines Lächeln um ihre Mundwinkel huscht.

				Abwesend fächere ich mir mit einem der Fotos Luft zu, als Annabell mich irritiert ansieht. „Ich dachte, dir wäre so kalt.“

				Ich fühle mich sogleich ertappt und gerate ins Stottern. „Äh… ja. Na ja, irgendwie kalt, irgendwie aber auch … furchtbar heiß.“

				O Gott, Vicky, halt am besten die Klappe. Die Frau ist gefährlich. Die kann Gedanken lesen und weiß sofort, was mit dir los ist. Auch wenn sie nichts von meinem superpeinlichen T-Shirt ahnt, weiß sie bestimmt gleich, dass ich sie rattenscharf finde. Vicky, hör auf zu reden und zu denken.

				„Wenn du dich krank fühlst“, sagt Annabell plötzlich, „geh mal rüber zu Rolf. Der hat immer eine Hausapotheke dabei.“

				Ich schüttle schnell den Kopf. „Nein nein, geht schon, danke.“

				Dann klingelt das Telefon und sie erhebt sich, um hinzugehen. Puh, Vicky, nein, guck ihr nicht auf den Hintern. Spinnst du eigentlich? Du kannst doch deiner Chefin nicht auf den Po glotzen wie eine sexgeile Göre. Das Blut schießt mir unaufhörlich in den Kopf. Unter der Jacke schwitze ich wie ein Schwein. Was sehne ich mir den noch fernen Feierabend herbei! Vielleicht kann ich ja in der Mittagspause kurz rüber zum Rotkreuzplatz und mir im Kaufhof ein Oberteil kaufen. Ja, das ist die rettende Idee!

				Annabell legt auf und setzt sich wieder. „Wertmann will heute mit dir und Nadine essen gehen. Wundere dich nicht, das macht er mit allen Neuen so. Nehmt euch also für die Mittagspause nichts vor.“ Mir fällt mit einem Mal die Kinnlade runter.

			

		

	
		
			
				Knackwurst

				Nadine reißt entsetzt die Augen auf, als ich ihr hektisch von unserem bevorstehenden Date mit Wertmann berichte. „Was?“ Sie schaut mich ungläubig an. „Ach, du Scheiße! Wie soll ich mit meinen neuen Schuhen laufen? Heute Morgen bin ich schon auf dem Weg zum Bus fast auf die Schnauze gefallen. Ich kann kaum drei Schritte gehen, ohne umzuknicken.“

				„Frag mich mal!“, erwidere ich nervös. „Ich sag nur ‚Fuck That Bitch‘.“

				Nadine fängt unwillkürlich an, laut loszulachen. „Stimmt ja!“

				Hilflos gehe ich im Raum auf und ab. „Ich muss irgendwie an ein anderes Oberteil kommen. So kann ich unmöglich mit Wertmann essen gehen.“

				„Frag mal Ursula, dritte Tür links“, schlägt Nadine vor. „Vielleicht hat die zufällig noch ein Oberteil mit dabei. Ich hab schon mal gesehen, wie sie ihre Klamotten gewechselt hat.“

				Ich gehe schnellen Schrittes den Gang entlang und löse bei zwei Kolleginnen, die mir entgegenkommen, seltsame Blicke aus. Mit meiner Winterjacke komme ich wohl etwas merkwürdig rüber.

				Diese Ursula kann mir nicht helfen, auch Gerti und Rosi haben keine Oberteile zum Wechseln da. Ich bin kurz vor dem Durchdrehen.

				Als ich gerade bei Gabi im Büro stehe und frage, ob sie mir was zum Anziehen borgen kann, tippt mir jemand von hinten auf die Schulter. Annabell. Ich zucke vor Schreck zusammen. Gabi sieht mich lächelnd an, und Annabell seufzt auf. „Jetzt komm mal mit!“

				In ihrem Büro angekommen, schließt sie die Tür hinter uns und knöpft sich ihre Bluse auf. Mir fällt alles aus dem Gesicht, und ich bin kurz vor einem Herzinfarkt.

				„Ich wusste doch, dass irgendwas nicht stimmt“, attestiert sie schließlich. „Also, worauf wartest du, zieh die Jacke endlich aus.“

				Ich kann mir kaum eine noch peinlichere Aktion vorstellen, als mit meiner Chefin im Büro zu stehen, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich aus ihrer Bluse pellt, und, was noch viel schlimmer ist, mir meine Jacke auszuziehen und ihr freien Blick auf mein endlos bescheuertes Oberteil zu gewähren. Ich sehe genau, wie sie sich ein Lachen verkneift, als mein durchgeschwitztes Shirt ans Tageslicht kommt.

				Ich mache mir fast in die Hose, als sie im BH vor mir steht und mir cool ihre Bluse hinhält. „Sorry, dass ich dir nur was Getragenes bieten kann. Aber ich denke, in deiner Situation kannst du keine Ansprüche stellen.“ Sie zwinkert mir vielsagend zu, geht dann halb nackt zu ihrem Schreibtisch und zieht eine Schublade auf. Kurz darauf fliegt mir ein Deospray entgegen, das ich so gerade noch auffange.

				„Da… danke“, stottere ich perplex. „Und … was machst du jetzt?“, frage ich mit sorgenvollem Blick.

				Sie lacht. „Ich muss eh gleich kurz nach Hause, weil ich mich mit einem Kunden außerhalb treffe. Also spiele ich jetzt mal die Jackenträgerin.“ Und damit zieht sie sich ihren Blazer über, macht zwei Knöpfe zu und verschwindet auf den Gang.

				„Danke!“, sage ich leise zu mir selbst, während ich mit Mühe die Knöpfe der Bluse schließe. Modell Knackwurst, denke ich. Fehlt nur noch, dass mir beim Essengehen gleich die Knöpfe nacheinander abspringen.

			

		

	
		
			
				Der Platzhirsch

				„Sie hat dir ihr durchgeschwitztes Oberteil geliehen? Ich glaub es einfach nicht!“, raunt Nadine neben mir vor dem Spiegel im Damenklo. „Ich an deiner Stelle wäre lieber nackt gegangen, als mir von ihr was auszuborgen. Na ja, du hast jetzt wenigstens was anzuziehen. Aber was mache ich mit meinen blöden Schuhen? Keiner hat flache Treter dabei, die er mir geben kann.“

				Ich bin immer noch völlig perplex darüber, dass Annabell mir ihre Bluse überlassen hat. Beim Gedanken daran, wie sie plötzlich im BH vor mir stand, kribbelt es in mir und ich muss mich schütteln. Wie bei einem winzigen Stromschlag.

				„Hallo!“ Nadine wedelt mit verzweifelt-genervtem Blick vor meinem Gesicht hin und her. „Hat es dich jetzt so aus dem Konzept gebracht, dass unsere Chefhexe dir ihr stinkendes Oberteil angedreht hat?“

				Ich ziehe eine konsternierte Schnute. „Erstens stinkt das nicht und zweitens …“ Zweitens fällt mir nichts ein.

				Nadine klatscht sich ein halbes Pfund Make-up ins Gesicht. „Und zweitens sah sie ja so so geil aus!“, vervollständigt sie albern meinen Satz und versucht sich darin, mich übertrieben nachzuäffen.

				„Ha, ha, ha!“, gebe ich zurück.

				„Ach, komm, Vicky. Mir machst du nichts vor. Ich kenne diesen rattigen Blick.“

				Entgeistert sehe ich sie im Spiegel an. „Aber ja wohl nicht von mir!“

				„Nö, aber von deinen Vorgängern und Vorgängerinnen und so ziemlich jedem, den Frau De Angelo schlussendlich gefressen hat.“

				Frau De Angelo, denke ich. Ha! Welch beklopptes Schicksal, dass damit zwei verschiedene Frauen gemeint sein können – Annabell und Toni.

				Nachdenklich beobachte ich Nadine im Spiegel. „Wie kommt es, dass dein Hass so extrem ist? Was hat Annabell dir getan?“

				Ertappt schaut Nadine mich an. „Hä?“ ist das Einzige, das sie antwortet. Diese wortkarge Reaktion passt doch überhaupt nicht zu ihr.

				„Ich hab das Gefühl, du hasst sie nicht einfach nur wegen ihrer Launen. Da muss doch noch etwas anderes sein“, hake ich nach. „Hat sie etwas gemacht, das dir wehgetan hat?“, frage ich offen und direkt.

				Nadine wirbelt mit dem Arm durch die Luft. „Quatsch, Blödsinn. Ich kann ihre Ich-bin-unfehlbar-und-so-toll-Masche einfach nicht ab. Reicht das nicht?“

				Obwohl ich ihr nicht glaube, lasse ich es darauf beruhen. Vielleicht muss ich einen passenderen Zeitpunkt wählen, um noch einmal darauf zu sprechen zu kommen.

				Mit schlotternden Knien und Gänsehaut stehen Nadine und ich am Eingang und warten auf den Boss. „Komisch, wo bleibt Paul?“ Nadine schaut hektisch nach rechts und links.

				„Paul?“, frage ich und befürchte fast, dass sie Wertmann meint.

				„Na, der Fahrer.“

				Oh, mir war nicht klar, dass Wertmann einen eigenen Fahrer hat.

				„Ach so. Und du kennst den?“

				„Ähm … Er hat mich mal nach Hause gebracht.“

				Doch kurz darauf wird Nadines Alptraum wahr.

				Wertmann taucht plötzlich hinter ihr auf und räuspert sich. Mit breitem Grinsen und einem blitzenden Goldzahn irgendwo in den Tiefen seines riesigen Mundwerks begrüßt er uns mit festem Händedruck. Zu meinem Erstaunen trägt er ein weißes Hemd, eine dunkle Jeans und Cowboystiefel.

				„Sie haben sich ja beide herausgeputzt!“, strahlt er begeistert. Und das ist der Moment, wo Nadine und ich ihn liebend gern gemeinsam erwürgen und begraben wollen.

				Nadine schaut ihn zerknirscht an. „Wo bleibt denn Paul?“

				Wertmann schaut Nadine zwinkernd an. „Wir gehen zum Italiener drei Straßen weiter. Das Stückchen schaffen wir auch zu Fuß. Frische Luft soll ja angeblich gut sein.“ Er fasst sich in die Innentasche seines Sakkos, das er sich über die Schulter geworfen hat, und holt eine Schachtel hervor, aus der er sich einen Zigarillo nimmt.

				So laufen wir zu Nadines Pech über das Kopfsteinpflaster Richtung Restaurant. Nadine knickt alle paar Schritte mit ihren Schuhen um und hält sich krampfhaft an mir fest. Einmal reißt sie mir fast meine Jacke herunter, als sie sich festkrallt. Prompt bietet Wertmann ihr den Arm an, und Nadine hält sich für den restlichen Weg an ihm fest.

				Als Wertmann uns gegenübersitzt und mit seinem angeklatschten Pomadenkopf angrinst, muss ich an den Abend auf der Wiesn denken. Wie Nadine auf ihm geradezu herumgeritten ist und beide stockbesoffen waren. Und jetzt? Wir sitzen in einem piekfeinen Restaurant der gehobenen Sterneklasse und schlagen die in Wildleder eingebundenen Speisekarten auf. Wertmann scheint hier ein- und auszugehen. Jedenfalls wird er behandelt wie ein König, obwohl er der einzige Gast in Jeans und Cowboystiefeln ist. Aber er kann es sich wohl erlauben.

				Ich zupfe fortwährend an meiner … nein … an Annabells Bluse herum, die mir vorne herum etwas knapp sitzt und genau zwischen meinen Brüsten immer auseinandergeht, sodass zu befürchten ist, dass mein BH hindurchblitzt. Ich wage kaum auszuatmen und nehme mir vor, nur leichte Kost zu bestellen, um ja kein weiteres Gramm in dieses enge Oberteil reinzupressen. Nadine bemerkt mein Problem und lacht leise. „Du hast wenigstens was zum Ausfüllen. Im Gegensatz zu unserer flachbrüstigen Chefin“, bemerkt sie flüsternd. Ich werfe ihr einen mahnenden Blick zu. Außerdem finde ich Annabells Oberweite absolut perfekt.

				„Frau König!“ Der Boss legt die Karte beiseite und stützt sich mit beiden Armen breit auf dem Tisch auf. Wie ein richtiger Platzhirsch, denke ich. Ich kann mir einfach nicht helfen, der Typ ekelt mich richtiggehend an. „Frau König, was darf ich denn für Sie bestellen?“, fragt er gewollt galant. Er kommt aber in allem, was er tut, tölpelhaft rüber. Er hat so etwas, das man wohl als grobschlächtig bezeichnen könnte. Ich hasse dieses Wort, aber es passt umso besser zu ihm, als wäre es eigens für ihn erfunden worden. Grobschlächtig.

				„Ich hätte gern den Artischockensalat“, entscheide ich spontan.

				Ungläubig sieht er mich an und beginnt mit einem Mal, laut zu lachen. Was für ein Hornochse. „Aber, das ist ja nur ein Häppchen. Sie müssen doch nicht auf Ihre Figur achten.“

				Soll das ein Kompliment sein? Oder meint er, dass eh Hopfen und Malz verloren ist?

				„Wie läuft es denn so? Haben Sie sich die Arbeit so vorgestellt?“ Wertmann gibt sich große Mühe, möglichst interessiert zu erscheinen. Und ich mir darin, möglichst seriös und selbstsicher zu wirken. Gerade will ich antworten, als ich mit Unwohlsein bemerke, dass er mir auf die Brüste starrt. Was für ein Schmierlapp! „Sagen Sie“, wechselt er das Thema, ohne mit Glotzen aufzuhören, „welche Kollektion ist das? Sommer oder Herbst?“

				„Hä?“, rutscht es mir heraus. „Wie bitte?“, lege ich nach. Was soll diese blöde Frage und wieso gafft der Affe mir auf mein Dekolleté?

				Nadine räuspert sich, doch ich schalte nicht direkt.

				„Lagerfeld“, gibt Wertmann mir kryptisch zu verstehen.

				Ja, toll, denke ich. Lagerfeld. Kenne ich. Und wo ist der Zusammenhang?

				„Frau Königs Oberteilsammlung ist derart groß, dass sie bisweilen den Überblick verliert“, wirft Nadine plötzlich in die Unterhaltung ein. Irritiert schaue ich zu ihr rüber, doch sie blitzt mich kurz an und wendet sich dann wieder Wertmann zu. „Sie wissen ja, auf der Wiesn war sie auch so mutig, sich der Tradition anzupassen. Und sie hat für jeden Anlass das passende Stück.“

				Wertmann nippt an seinem Weinglas und fixiert mich interessiert. „Sie haben einen exzellenten Geschmack“, attestiert er mir. „Das gefällt mir.“

				Am liebsten möchte ich laut loslachen. Er meint Annabells Bluse. Wenn er wüsste, was ich noch vor einer knappen Stunde anhatte. Er stellt sein Glas ab und schaut Nadine und mich nacheinander an. „Überhaupt bin ich ein beneidenswerter Mann. Wer kann schon von sich behaupten, mit zwei so bezaubernden jungen Damen zu speisen?“

				Igitt, dieser Schleimer. Allerdings immer noch besser, als weiterhin über meine Klamotten reden zu müssen.

				„Wie läuft es denn bei Ihnen beiden?“, will Wertmann wissen.

				„Wir kommen ganz prima miteinander aus“, sagt Nadine schnell, und ich nicke bestätigend.

				„Ja, ich kann mich nicht beschweren“, antworte ich.

				„Alles noch etwas chaotisch am Anfang, nicht wahr? Aber Nadine, also Frau Voss, wird Ihnen schon helfen, dass der Nebel sich lichtet.“ Geheimnisvoll zwinkert er Nadine zu. Komisch, dass er sie erst beim Vornamen genannt hat.

				Nadine benimmt sich ungewohnt scheu und dreht nervös an ihren zahlreichen Ringen an den Fingern. Sie scheint einen Heidenrespekt vor Wertmann zu haben. Oder ob sie diesen Lackaffen sogar anziehend findet? Um Gottes willen! Das muss ich unbedingt nicht herausfinden.

				Natürlich bleibt es nicht bei meinem gewünschten Artischockensalat. Wertmann bestellt Essen, als würde es kein Morgen geben. Zum Glück sind die Portionen überschaubar und auch äußerst lecker. Nur ihn dabei ertragen zu müssen, ist wirklich eine Zumutung. Dieser Kerl ist so unerträglich, dass ich es immer unglaublicher finde, Nadine mit ihm in doppeldeutigen Posen gesehen zu haben. Hatte ich an dem Tag vielleicht schon so viel Bier intus, dass ich das falsch interpretiert habe?

				„Aus welchem Grund wollten Sie denn eigentlich in unsere verrufene, widerliche Branche?“, fragt er und grinst mich sogleich mit seinen fetten Lippen an.

				„Ich … ich …“ Ich muss kotzen, würde ich am liebsten sagen, stottere stattdessen aber herum und fasele irgendetwas von wegen „Leute glücklich machen“ oder irgendeinen ähnlichen Komplettschwachsinn.

				Wertmann prustet. Nein, er prustet nicht nur, er lacht schallend und macht das ganze Restaurant auf sich und uns aufmerksam. Selten zuvor fand ich einen Menschen so abscheulich.

				„Frau Kööööööönig!“ Er knallt eine seiner großen Hände auf den Tisch, und kurz schwingt der Wein in unseren Gläsern bedrohlich an die Ränder. „Sie müssen noch viel lernen.“

				Nadine räuspert sich und macht den Eindruck, als wollte sie sich bei mir für sein schlechtes Benehmen entschuldigen. Es ist eine verrückte Situation.

				„Wissen Sie was!“, fährt er nach einem kräftigen Schluck Wein fort. „Mein liebstes Zitat, das mal irgendein verdammt schlauer Typ gesagt hat, der auch locker hätte ich sein können, ist folgendes: Zufriedene sind das Unglück der Werbung! Verstehen Sie?“

				Ich nicke und spiele ein freundliches Lächeln. In Wahrheit ist mir nach Wegrennen. Ja, du Affe, ich bin in der Lage, simple Aussprüche aus deinem Munde zu verstehen, denke ich.

				„Frau De Angelo wird Sie schon eines Besseren belehren. Da bin ich mir sicher. Sie ist ohnehin…“, er fletscht die Zähne und scheint mit seiner Zunge nach Essenresten zu suchen, „… sie ist ohnehin eine gute Lehrmeisterin.“ Er lacht laut. „Sie hat schon aus so manchem braven Fohlen eine heiße Stute gemacht.“

				Nadine verschluckt sich an ihrem Wein und fängt zu husten an. Mir fällt die Kinnlade runter.

				„Was wollen Sie denn bei uns erreichen, Frau König?“, fragt Wertmann weiter, nachdem er sich ein Stück Baguettebrot in den Mund geschoben hat.

				„Ich will viel lernen“, sage ich wie aus dem Buch Smalltalk für Volldödel. „Und ganz viel Wissen aufsaugen.“

				Gleichzeitig beiße ich mir auf die Lippen. Ich sollte bei dem Kerl nicht mit doppeldeutigen Worten um mich werfen.

				Doch wie durch ein Wunder fällt ihm kein dummer Spruch zu „saugen“ ein. Und er redet kauend vor sich hin. „Viel lernen, ja ja. Aber Sie wissen ja, je höher Sie nach oben klettern, desto mehr Leute sehen Ihren Arsch!“ Und dann bricht ein vulkanartiges Gelächter und Gebrüll aus ihm hervor. Nie zuvor ist mir jemand begegnet, der sich über seine eigenen schlechten Witze mehrere Minuten lang totlachen kann.

				„Und wie fühlt es sich an, wenn man Kohlenstaub gegen Schickimicki eintauscht?“, fragt Wertmann wieder in meine Richtung, als er sich von seinem letzten Lachanfall wieder erholt hat.

				Ich glotze ihn ungläubig an. „Wie bitte?“

				Nadine tritt mich unter dem Tisch und räuspert sich leise. Wenn sie mir damit sagen will, dass ich seine dummen Sprüche über meine Heimat einfach so hinnehmen soll, muss ich das leider ignorieren. Gerade will ich zum verbalen Gegenschlag ausholen, als Nadine sich zu Wort meldet.

				„Das Ruhrgebiet ist ja mittlerweile viel grüner als jede Bundesgartenschau. Waren Sie denn schon Mal da?“

				Wertmann hickst, und sein widerlicher Atem weht zu uns herüber. Ich versuche mich zu erinnern, kann aber keine Situation finden, in der ich mich so dermaßen geekelt habe wie bei diesem Essen.

				„Ja ja, ich weiß schon. Die haben jetzt auch mal ein paar Bäume gepflanzt.“ Er winkt ab. Und dann klingelt sein Handy.

				„Bin gleich wieder da.“ Wow, Mister Macho entfernt sich sogar diskret vom Tisch, um zu telefonieren.

				Ich drehe mich zu Nadine. Gerade will ich mich bei ihr auskotzen, als sie mich beschwichtigend ansieht. „Ich weiß, Vicky, ich weiß. Aber halt dich zurück. Mach gute Miene. Egal, was er sagt, Süße. Lächeln!“

				„Aber, wieso nimmst du ihn so in Schutz?“, zische ich.

				Nadine schluckt. „Das verstehst du nicht.“

				Ich nicke mit großen Augen. „Genau. Deshalb frage ich dich ja.“

				Doch bevor Nadine antworten kann, kommt Wertmann zurück.

				„Meine Damen, ich muss Sie leider verlassen. Ein wichtiger Termin ist mir dazwischengeraten. Bestellen Sie sich ruhig ein paar Cocktails oder so etwas.“ Er kippt sich den Rest seines gerade gefüllten Glases in den Mund und stellt es mit einem lauten „Ah, lecker“ wieder ab. „Und machen Sie danach Feierabend.“

				Nadine und ich schauen erst uns und dann ihn an.

				„Das ist eine Anweisung!“, erklärt er lachend. Er erhebt sich, zieht an seinem Hosenbund und kommt dann zu uns, um uns zur Verabschiedung die Hand zu reichen.

				Als er weg ist, atmet Nadine auf. „Na dann, lassen wir uns doch noch was Leckeres kommen.“

				Aperitif, Rotwein, Weißwein, Sherry – vier Stunden später liege ich auf meinem Bett und gucke an die Decke. Was für ein Tag! Der viele Alkohol, den Wertmann uns aufgeschwatzt hat, war nur der Tropfen auf den heißen Stein. Mir kommt es vor, als wäre der Morgen mit Rosis Brownies schon eine Woche her, so viel ist heute passiert. Ich atme tief ein und aus und rieche den übriggebliebenen Duft von Annabells Parfüm auf ihrer Bluse. Und dann muss ich lachen. Aus vollem Hals.

				Ich schließe die Augen und stelle mir Annabell vor. Wie sie sich plötzlich die Bluse auszieht. Nadine hat recht, und ich kann wohl nicht mehr leugnen, dass ich ihr verfallen bin. Immer und immer wieder gehe ich unseren ungewöhnlichen Klamottentausch im Kopf durch und bekomme jedesmal wieder eine Gänsehaut.

				Ich schlüpfe aus der Bluse, hinein in meinen Pyjama und nehme das nach meiner Chefin riechende Stück Stoff mit ins Bett. Wenn Toni mich so sehen würde … das will ich mir gar nicht vorstellen. 

				Ich atme den Duft in mich hinein und träume von Annabell. Von ihren durchdringenden Blicken, ihren Augen, ihrer Stimme. Von den Momenten, in denen sie freundlich zu mir ist, mich anlächelt. Die seltenen Situationen, in denen ich das Gefühl habe, dass sie mich mag.

			

		

	
		
			
				Buhlen

				Am nächsten Morgen in der Agentur habe ich den Eindruck, dass ich seit gestern nicht zu Hause war. Der viele Alkohol hat mich ganz schön geschafft.

				„Victoria, kommst du gleich bitte mal zu mir?“, ruft mich Annabell. Sie sieht jeden Morgen aus, als wäre sie von einem mehrköpfigen Team eingekleidet und geschminkt worden. Wie einem Katalog entsprungen, einfach perfekt. Auch wenn die meisten ihrer Hosen, Röcke, Kostüme und Kleider nicht meinem Stil entsprechen, bin ich hin und weg. Alles, was sie trägt, sieht aus wie für sie gemacht. Der Unterschied zwischen uns ist wohl, dass sie einen Stil hat und ich nicht.

				„Victoria?“ Annabell kommt mit ihrem Kopf näher an meinen. Ich mache vor Schreck einen kleinen Hopser auf meinem Stuhl, während Nadine mir mit Gesten zu verstehen gibt, dass ich ja wohl spinne, so abwesend zu sein.

				„Äh… ja… ich komme gleich!“, gebe ich endlich zurück, und Annabell verlässt kopfschüttelnd unser Büro.

				Gleich darauf kommt Nadine zu mir herübergerauscht. „Jetzt reiß dich aber mal zusammen“, zischt sie. „Prinzessin Eisenherz hat zwei Tage am Stück gute Laune. Die kann schneller umschlagen als das Wetter an der Nordsee. Also hör auf, sie anzusehen wie ein paarungswilliger Tiger.“

				

				Als ich in Annabells Büro komme, steht sie mit dem Rücken zu mir am Fenster. Ich räuspere mich, und sie dreht sich um. „Ich muss noch ein Telefonat führen. Setz dich ruhig schon mal. Da liegen Magazine. Die kannst du dir so lange zu Gemüte führen.“

				Ich setze mich, nehme mir eine der Branchenzeitschriften und beobachte Annabell heimlich. Ob sie als Teenager auch schon so gut aussah? Sie war bestimmt die von allen Umschwärmte, die gleichzeitig Unnahbare, so wie heute noch. Wie Matteo sie wohl kennengelernt hat? Matteo. Bei dem Gedanken an ihn wird mir schlecht. Er fände es bestimmt nicht so lustig zu erfahren, dass die beste Freundin seiner kleinen Schwester sich in seine Ehefrau verguckt hat. Aber habe ich das wirklich? Mich verguckt? Ich kann zumindest nicht leugnen, dass ich jedesmal durchdrehe, wenn ich Annabell sehe. Und abends vor dem Einschlafen an sie denke und mich schon auf den nächsten Arbeitstag freue. Egal, ob sie gute oder schlechte Laune hat. Sie bloß zu sehen, wie sie elegant und selbstbewusst über die Gänge läuft, ist schon eine Belohnung.

				Ich blättere sehnsüchtig seufzend in dem Magazin herum, als ich plötzlich bei einem Artikel verharre, neben dem ein türkisfarbener Post-it-Zettel klebt. Ein Bild von Lennart ist dort abgedruckt. „Buhlen um den Alleskönner“ steht als Überschrift darüber. Wow, denke ich. Der scheint ja wirklich bekannt zu sein. „… prägt Lennart Huber heute wie kein Zweiter den Stil seiner Kampagnen und ist von unschätzbarem Wert für Bee & Gee. Ein kreativer Kopf, der an den Gründer Ferdinand Jackson erinnert. Kein Wunder, dass sich die Konkurrenz um ihn schart und mit nie dagewesenen Angeboten überhäuft. Bee & Gee müssen sich jetzt etwas einfallen lassen, wenn sie ihren genialen Alleskönner behalten wollen.“

				„So, wir können!“ Annabell setzt sich zu mir. Mist, gerade jetzt. Dabei will ich so gern weiterlesen. Doch besser ist, ich klappe das Magazin sofort zu.

				„Na, was Interessantes gefunden?“, fragt sie mich.

				„Ja“, sage ich. „Ziemlich gute Artikel.“ Jedesmal, wenn Annabell mich etwas fragt, will ich so kompetent wie möglich erscheinen. Doch stattdessen fehlen mir genau dann die passenden Worte, die richtigen Einfälle, ich bin einfach leer.

				„Dir stand meine Bluse gestern übrigens ziemlich gut, finde ich. Du solltest so was öfter tragen.“

				Ich muss schlucken, als sie das sagt. Meint sie das ernst? Oder ist das nur der heimliche Hinweis, dass sie sie sofort wiederhaben möchte?

				„Danke“, sage ich kleinlaut. „Ich bring sie dir morgen gewaschen und gebügelt wieder mit.“

				Sie winkt ab. „Ich hab hundert von den Dingern. Behalt sie, wenn sie dir gefällt.“

				Ich mache große Augen. „Ehrlich?“

				„Klar“, sagt sie beiläufig und reicht mir dann Unterlagen, mit denen wir uns die nächsten Stunden beschäftigen.

				„So, und jetzt brauch ich deinen Gehirnschmalz. Hinter dir steht eine Kiste Limonade. Das ist unser Produkt.“

				Wir verbringen Stunden damit, Limonade zu trinken, die Augen zu schließen, den Geschmack auf uns wirken zu lassen und brainstormingartig blöckeweise Stichpunkte aufzuschreiben. Von frisch über spritzig bis gesund und lecker. Von anders über vital bis sportlich und sexy. 

				„Nach drei Flaschen möchte man sich aber am liebsten den Magen auspumpen lassen, oder?“ Annabell schaut mich mit gespielt angeekeltem Blick an und lacht laut.

				Wie sexy sie ist. Am liebsten möchte ich noch bis morgen früh hier mit ihr sitzen, dieses ekelhafte Zitronenzuckerwasser saufen und sie anschauen, anschauen, anschauen. Wenn ich einen Wunsch frei hätte, dann will ich, dass sie mich jetzt und hier und sofort küsst.

				Wie in einem perfekten Werbespot greift sie in Zeitlupe nach der nächsten Flasche, öffnet mit einem lauten Zisch den Verschluss, fährt sich kurz mit der Zunge über die Lippen, setzt die Flasche zum Trinken an, nimmt einen großen Schluck und macht „Aahh“. Ich stelle mir vor, wie wir zusammen am Waikiki Beach liegen, die Sonne auf unsere glühenden Körper knallt und ich Annabell von morgens bis abends dabei beobachte, wie sie Limonade trinkt. Himmel und Meer sind in sattes Türkis getaucht, der Strand menschenleer, der Sand heiß wie Lava. Wir schmeißen uns in die Fluten, genießen das erfrischende Wasser und küssen uns. 

				Dann geht plötzlich die Tür auf. Und Matteo steht im Raum. Ich fühle mich, als wäre ich in der ersten Boxrunde k.o. gegangen.

				„Schatz!“ Matteo stellt einen kleinen schwarzen Koffer ab, geht auf Annabell zu, legt sanft eine Hand an ihre Wange und küsst sie auf die Lippen. Dann schaut er sie an. „Du hast mir gefehlt“, flüstert er sanft. Mich bemerkt er erst, als Annabell ihn räuspernd darauf aufmerksam macht, dass sie nicht allein sind.

				„Vicky!“ Begeistert klatscht er in die Hände und kommt um den Tisch herum, um mich zu umarmen. „Endlich sehen wir uns mal.“

				„Ja!“, quetsche ich so enthusiastisch, wie ich es nur spielen kann, hervor. „Endlich!“

				Er lässt mich kaum mehr los, und Annabell wendet sich bereits wieder den Unterlagen zu. Gerade eben war ich gedanklich noch auf Hawaii und jetzt schon wieder zurück in der grauen Wirklichkeit.

				„Wie geht’s dir? Hast du dir die Stadt schon angeguckt? Wie ist dein Zimmer? Hast du nette Mitbewohner? Wir müssen unbedingt abends mal was trinken gehen.“ Matteo hört nicht mehr auf zu reden und zu fragen.

				Auf die Schnelle kann ich gar nicht alles beantworten, doch er quittiert meine Sprachlosigkeit nur mit einem fröhlichen Lachen. „Du erzählst mir einfach alles in Ruhe, ja.“

				Ich nicke. Dann wendet er sich wieder Annabell zu. „Ich erzähl dir später alles, okay?“, sagt er leise. Sie lächelt ihn an. Aber ihr Lachen wirkt freundlich distanziert, nicht wie Matteo, der sich wie ein verliebter Teenager benimmt.

				„Ich geh heim und leg mich erst mal eine Runde hin. Jetlag.“ Etwas verlassen steht Matteo im Raum herum. Annabell huscht zu ihrem Schreibtisch und sortiert Unterlagen. Ich frage mich, warum sie das gerade jetzt macht, da ihr Mann da ist.

				„Hat es sich denn gelohnt, dass du Bochum verlassen hast?“, fragt Matteo plötzlich und sticht mir damit mitten ins Herz. Doch bevor ich reagieren kann, geht er wieder, gibt Annabell einen Kuss auf die Wange und hält sich als Zeichen, dass er mich anruft, seine Hand wie einen Hörer zwischen Ohr und Mund.

				Bilde ich mir das ein, oder ist Annabells Laune gesunken? „So, Schluss für heute“, sagt sie plötzlich. „Ich muss mich noch um ein paar andere Dinge kümmern.“ Sie schaut mich nicht an, scheint gedanklich ganz woanders zu sein. „Du kannst dir mit Nadine zusammen mal die Aufgaben angucken, die ihr auf der Party habt.“

				„Party?“, frage ich.

				„Übernächsten Samstag ist die Umbenennungsparty. Da müsst ihr einige Aufgaben übernehmen.“

				Ich nicke. „Ach so, na klar.“

				Sie gibt mir einen Stapel Unterlagen und komplementiert mich mehr oder weniger aus ihrem Büro hinaus. Komisch. Wieso verhält sie sich jetzt so? Hat das etwas mit Matteo zu tun?

				Was auch immer es ist, ich kriege dieses Bild nicht mehr aus dem Kopf, wie Matteo glücklich hereinkommt und seine Frau umarmt und küsst, während sie hektisch in Papierstapeln herumwühlt.

			

		

	
		
			
				Schlangenzeit

				„Das wird so eine mordsmäßige Party!“ Nadine reibt sich die Hände. „Weißt du schon, was du anziehst?“ Wir sitzen in der Mittagspause mit den Unterlagen für die Veranstaltung in einem Bistro und gehen unsere Aufgaben durch.

				Ich schüttle den Kopf. Wird das jetzt wieder so ein Heckmeck mit der Klamottenwahl? Kann ich nicht einfach in meinem üblichen Hosenanzug gehen?

				„Weißt du, was?“ Nadine reißt begeistert die Augen auf und rüttelt an meinen Armen herum. „Wir gehen shoppen!“

				„Jetzt?“, frage ich schockiert, weil ich keinen Bock habe, nach einem anstrengenden Arbeitstag auch noch den Rest des Abends in irgendwelchen Modehäusern zu verbringen.

				Nadine schüttelt den Kopf. „Am Samstag! Wir fahren raus zum Outlet-Store und kleiden dich völlig neu ein!“

				Ich muss hysterisch lachen. „Ja, genau, und wer bezahlt den Spaß?“

				Nadine zieht eine verächtliche Miene. „Vicky, du brauchst ein paar schicke Teile. Daran musst du dich gleich gewöhnen. Annabell erwartet, dass wir alle angemessen angezogen sind bei solchen Events. Also musst du wohl oder übel ein bisschen Kohle locker machen.“

				Dann sollte es auch ein angemessenes Gehalt geben, denke ich. Sie beobachtet meinen unwilligen Blick.

				„He“, tröstet sie mich. „Du investierst damit in deine Zukunft. Es gibt eine ganze Menge zeitloser Sachen, die du immer mal wieder anziehen kannst. Und in unserer Branche musst du dich damit abfinden, dass du nicht zu jeder Gelegenheit in Jeans und T-Shirt auftauchen darfst.“

				Jetzt gerade macht mir diese Branche überhaupt keinen Spaß, denke ich. Ich habe keinen Bock, mich zu verkleiden. Und doch ahne ich schon, dass Widerstand zwecklos ist. Ein bisschen muss ich mich wohl verbiegen, wenn ich Fuß fassen will. Und dann kommt mir Annabells Spruch in den Sinn, dass ihre Bluse mir gut stehen würde und ich so was öfter tragen sollte. Hm. Vielleicht hat sie ja recht. Wenn ich Annabell damit beeindrucken kann, wäre das auch nicht schlecht.

				„Außerdem“, fährt Nadine spitz fort, „steht die alte Schlange drauf, wenn sich andere für sie rausputzen.“

				Kann sie Gedanken lesen?

				„Und das ist es doch, was du erreichen willst, oder?“ Herausfordernd sieht Nadine mich an. Als ich nicht antworte, spricht sie weiter. „Ich sehe ja, dass du sie toll findest. Und offenbar sind ja auch alle meine Warnungen für die Katz. Also schmeiß dich rein in dein eigenes Schicksal.“

				Ich kräusele die Stirn. „Ich habe nicht vor, mich an sie ranzuschmeißen oder irgendwas!“, gebe ich wenig überzeugend zurück. „Sie ist verheiratet. Dazu noch mit jemandem, den ich seit der Kindheit kenne. Und außerdem ist sie eine Nummer zu groß für mich.“

				Nadine mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. „Aber wenn du ganz ehrlich zu dir selbst bist, kannst du dir nichts Geileres vorstellen, als mit unserer Chefin in die Kiste zu hüpfen, oder?“

				„Musst du das so laut und so direkt sagen?“, frage ich flüsternd.

				„Ich kann es auch leise und indirekt sagen, wenn es dir lieber ist“, gibt Nadine zurück. „Vielleicht so?“ Sie spricht jetzt ganz leise: „Vicky, kann es sein, dass du romantische Gefühle für unsere liebenswerte Chefin hast?“

				Ich seufze und mache eine Schnute. „Ja ja, witzig, Nadine. Ich weiß. Sie ist eine Schlange, sie frisst Menschen, sie ist scheiße und so weiter. Aber ehrlich gesagt finde ich sie nicht einmal halb so schlimm, wie du immer tust.“

				Als hätte ich alles bestätigt, was sie denkt, nickt Nadine. „Siehst du. Sie hat dich schon längst so weit, dass es kein Zurück mehr gibt. Wie eine Schlange, die ihrer Beute auflauert. Die tarnen sich auch und warten geduldig ab, bis das Beutetier nah genug ist. So wie du. Und im richtigen Moment wird sie zuschlagen. Und dann gibt es kein Entkommen mehr. Dann bist du schon vergiftet.“ Nadines Augen funkeln. Dann steht sie abrupt auf und stolziert Richtung Toilette. Ich verschränke die Arme hinter dem Kopf und schaue hinaus. Schlange. So ein übles Tier ist eine Schlange doch gar nicht. Vielmehr ist sie Symbol der Unsterblichkeit, des ewigen Lebens also. Das weiß ich von Toni. Und dann muss ich plötzlich an Tonis tätowierte Schlange denken, auf die sie viele Jahre gespart hat und die sie sich mit achtzehn hat stechen lassen.

				Tag für Tag drückte Toni sich auf dem Rückweg von der Schule an der Scheibe die Nase platt, bestaunte die neuen Fotos im Schaufenster des Tattoo-Studios. Mir grauste vor der Vorstellung, mich von einer heißen Nadel stechen zu lassen. Doch Toni war wild entschlossen. Sobald sie volljährig würde, wäre es so weit.

				Anfangs wechselten ihre Motivvorstellungen noch. Erst sollte es ein Schriftzug sein, dann ein Totenkopf. Später ein Schwert, dann ein Messer oder eine Rasierklinge. Dann verwarf sie alles wieder und ging tagtäglich Flora und Fauna durch und malte all ihre Collegeblöcke mit rankenden Pflanzen und wilden Tieren voll. Ihre Mathehefte waren gespickt mit Panthern, Löwen, einem Hai und einer missratenen Ratte. Nach und nach beteiligten sich immer mehr Mitschüler an den Überlegungen. Thomas schlug schließlich eine Spinne vor, und Toni malte tagelang Spinnen in jeglicher Größe, Art und Farbgebung. Doch die Reaktion der meisten Mädchen auf acht haarige Beine war so eindeutig, dass Toni ihren Entschluss über Bord warf. Sie wollte nicht das Risiko eingehen, bei potenziellen Liebhaberinnen Schockzustände auszulösen. „Die meisten Männer fänden’s, glaub ich, ziemlich geil, aber ich will ja auch die Frauen nicht vergraulen. Es muss was sein, das sexy ist.“

				Und schließlich kam der Tag, an dem sie sich festlegte. Unser Bio-Kurs fuhr zur Exkursion in einen Wildpark. Mittags gab es eine Vorführung mit Schlangen. Toni und ich saßen nebeneinander auf einer Bank, als plötzlich zwei spärlich bekleidete Frauen mit einer großen Holzkiste auf die Bühne kamen und sich in der folgenden Viertelstunde mehrere Schlangen um den Körper legten. Unsere Mitschülerinnen und Mitschüler waren gleichermaßen gebannt und wie in Trance. Da stand für Toni fest: Eine Schlange sollte es sein. Eine, die ihren kompletten Körper umschlingt, sich vom Bauch bis zum Rücken windet.

				„Willst du nicht lieber mit was Kleinerem anfangen?“, fragte ich entsetzt, als ich ihre Idee begriff. „Das tut bestimmt sauweh.“

				Toni schüttelte den Kopf. „Nein, ich will nicht klein anfangen. Wenn schon, dann direkt was Großes. Sonst trau ich mich nie wieder.“

				Mehrere Etappen brauchte der Tätowierer, um Tonis Wünschen vollends zu entsprechen. Viele Tage habe ich an Tonis Seite in dem nach Desinfektionsmittel riechenden Studio verbracht und ihre Hand gehalten, während sie mutig die Zähne zusammenbiss. Und einige Wochen später durfte sie die Mullbinden abnehmen und in der Umkleidekabine vor dem Sportunterricht das Ergebnis zeigen. Die Mitschülerinnen waren hin- und hergerissen zwischen Faszination und Entsetzen, Bewunderung und Fassungslosigkeit. Obwohl ich von Toni seit unserer Kindheit alles noch so Verrückte und Abgefahrene gewohnt war, schaffte sie es auch bei mir immer wieder, mich zu beeindrucken. Und die Schlange, die sich von ihrem Bauchnabel hoch zu ihrer Brust und dann um ihren Körper herum zum Rücken wand, um dort mit scheinbar herausforderndem Blick und der neckischen Zunge jeden Betrachter zu entzücken, war das i-Tüpfelchen. Ja, die Schlange wurde zum Symbol für Tonis Unabhängigkeit und ihren festen eigenen Willen.

				Schließlich überwogen die Bewunderer und Bewunderinnen, die sich fortan beinahe um die Halbitalienerin prügelten. Um meine beste Freundin. Und oft stand ich tatenlos dabei und musste mit heimlicher Eifersucht ansehen, wie Toni alle paar Tage mit einer neuen Eroberung an der Mauer hinter der Sporthalle stand und knutschte. Oder sich in den Pausen sogar mit Markus oder Sabina oder Fabian oder Ronja in der Toilette einschloss.

				Hätte mir damals jemand prophezeit, dass es Jahre später ich sein würde, die mit ihr im Bett landen und ihre über die Jahre hinweg immer wieder mit neuen Farben versehene tätowierte Schlange streicheln würde – ich hätte es nicht für möglich gehalten. Ach, Toni.

				Ach, Annabell. Ob sie wohl auch eine Tätowierung hat? Zu gern würde ich das wissen. Gesehen habe ich bisher keine, obwohl sie ab und zu knappe Kleider und Oberteile trägt. Aber es gibt schließlich genügend Körperstellen, an denen sie tätowiert sein könnte.

				„Na, bist du gerade gedanklich in der Schlangengrube?“ Über all meine Vorstellungen habe ich nicht bemerkt, dass Nadine mir wieder gegenübersitzt.

				„Nein, ich hab auf dich gewartet“, lüge ich. „Jetzt lass uns die Unterlagen noch mal durchgehen.“

				Schelmisch grinst Nadine mich an. „Alles klar.“

			

		

	
		
			
				Bäumchen, wechsle dich

				So viele Klamotten auf einem Haufen habe ich nie zuvor gesehen. Da bin ich sicher. Und ich kann mir kaum einen größeren Alptraum vorstellen, als stundenlang diverse Hosen, Röcke, Kostüme und Kleider anzuprobieren. Doch Nadine befindet sich, seitdem wir den Eingang des Centers betreten haben, auf dem Zenit des Glücks. Ihre Augen strahlen, wie ich es bisher noch nicht erlebt habe.

				Eine knappe Stunde haben wir gebraucht, um mit Kokos rostigem Auto zu dem riesigen Outlet-Store zu tuckern. Nadine denkt stets praktisch und hat ihre Cousine samt Maren eingeladen, um mit uns zu kommen. In Wahrheit hatte sie keine Lust, mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren. Also stehen wir jetzt zu viert mitten in einem unüberblickbaren Modetempel.

				In den kommenden Stunden überschütten mich Nadine und Koko mit Klamotten, die sie schneller zusammensuchen, als ich sie anprobieren kann. Maren sieht sich währenddessen in der Dessousabteilung um und kommt im Minutentakt mit Spitzenhöschen für Koko zurück. Ich schlüpfe derweil in hautenge Stoffhosen, viel zu kurze Röcke, lange Blusen, knatschbunte Tops und nahezu transparente Kleider. 

				Ich lasse mich schließlich zum Kauf zweier Blusen, einer Hose und eines Rockes überreden. Stein des Anstoßes ist jedoch ein schwarzes ärmelloses Kleid, in dem ich mich total unwohl fühle. Doch sechs Augen starren mich begeistert an. „Ehrlich, Vicky, das ist der Knaller!“, meint Maren. Ich will einer Vokuhila-Trägerin jedoch nicht vertrauen und schaue Koko an. „Wie sagt man doch so schön? Wer sich nicht traut, wird niemals eine Braut. Vicky, ehrlich!“ Na ja, wer alle drei Minuten schreckliche Sprüche zum Besten gibt, ist in seinem Geschmack vielleicht auch nicht so stilsicher. Ich blicke zu Nadine.

				„Du siehst super aus, Süße!“

				Ich bin nicht überzeugt und schaue an mir herunter. Vielleicht muss ich mich erst daran gewöhnen. Es passt mir wie angegossen, aber ich fühle mich komisch. Nadine bemerkt meine Unentschlossenheit und holt mit dem großen Trumpf aus. „Annabell wäre hingerissen!“

				Kurz darauf stehe ich mit fünf Teilen an der Kasse und habe Angst vor dem Preis. Doch ich bin überrascht, dass es viel günstiger ist, als ich erwartet habe. Für zweihundert Euro habe ich jetzt wenigstens eine Grundausstattung. Jetzt nur noch nach Hause, denke ich. Aber ich habe nicht mit Nadines Ausdauer gerechnet.

				„Dann können wir ja jetzt nach Unterwäsche, Schmuck und Schuhen gucken!“

				Am Ende des Tages habe ich mein Konto überzogen und bin völlig erledigt. Der New-York-Marathon kann kaum anstrengender sein als ein Shoppingtag mit Nadine und KoMa.

				Als ich bepackt mit zig Taschen in die WG stolpere, steht Lennart mit großen Augen im Flur und klatscht begeistert in die Hände. „Wow, Schätzchen, was haben wir denn da? Machst du eine Modenschau für uns?“

				Ich winke energisch ab. „Du kannst dir gern alles angucken, aber heute kriegt mich keiner mehr aus meiner Jeans und meinem Pullover raus!“

				Chris kommt hinzu und feuert mich an. „Vicky, Vicky, Vicky! Komm, lass uns auch was davon haben.“

				„Nein“, sage ich entschlossen. „Wirklich, ihr ahnt nicht, was ich durchgemacht habe. Nicht für tausend Euro schlüpfe ich jetzt noch einmal in das ganze Zeug rein.“

				„Okay, okay“, lenkt Lennart ein. „Dann nimm du mal ein Entspannungsbad, während mein Bruderherz und ich deine Taschen inspizieren.“

				Ich lache und halte Chris und Lennart meine Tüten hin. „Gute Idee. Falls jemand anruft, ich bin im Wellnessbereich und für niemanden zu sprechen.“

				„Du bist ja wirklich berühmt“, sage ich, als ich später mit Lennart in der Küche am Tisch sitze und rauche. Er blättert in einer dicken Mappe mit Unterlagen. „Und zu unserer Party am Samstag bist du ja auch eingeladen, habe ich auf der Gästeliste gesehen.“

				Er zieht fragend die Augenbrauen hoch. „Die Party lasse ich mir natürlich nicht entgehen. Aber wieso bin ich berühmt?“

				„Na, ich hab einen Artikel über dich in einem von Annabells abonnierten Branchenmagazinen gelesen. Dass um dich gebuhlt wird, stand darin.“

				Er lacht. „Welches Magazin?“

				„Ich weiß nicht mehr. Ich konnte den Artikel nicht zu Ende lesen, weil Annabell mich unterbrochen hat.“

				„Ich frage nur“, sagt er verschmitzt lächelnd, „weil so etwas häufig irgendwo steht.“

				Mir ist wohl anzusehen, dass ich beeindruckt und verblüfft bin.

				„Du, ich will überhaupt nicht damit prahlen und finde das alles sehr überzogen. Aber so ist die Welt nun einmal. Da haben sie einen gefunden, der sie aus irgendeinem Grund anzieht. Und alle prügeln sich um ihn und wollen ihn haben. Das ist doch ständig so.“

				Wie cool er damit umgeht, denke ich. Oder ob er nur so cool tut?

				„Letztlich glauben sie alle, dass sie jeden kaufen können. Der Preis muss nur hoch genug sein, dann verkauft jeder seine Seele.“ Er nimmt einen Zug von seinem Zigarillo und sieht mich an. „Und sie haben recht.“

				Fragend sehe ich ihn an, weil ich gar nicht weiß, wovon er da genau redet. „Und was sagt Bee & Gee dazu?“

				Er lacht. „Vicky, es ist wie im Fußball. Alle wollen Cristiano Ronaldo. Aber nur wenige können sich ihn leisten. Seine eigenen Vereinsbosse können froh sein, wenn sie ihn los sind. Weil die Ablöse ihnen unglaublich viel Geld bringt. Und wer weiß schon, ob er bei dem neuen Verein genauso gut ist. Genauso ein kreativer und verlässlicher Spieler ist. Vielleicht verletzt er sich und hockt auf der Bank. Vielleicht kommen schnell jüngere und bessere Spieler nach. Das ist alles Schicksal.“

				Ich finde seine Metaphern sehr gewagt und höre ihm gebannt zu. „Und deine Firma bekommt Geld, wenn du woanders hingehst?“

				„Nicht ganz so. Aber sie haben die Rechte an all den Sachen, die ich mir während meiner Zeit bei ihnen ausgedacht und die ich umgesetzt habe. Alles, was währenddessen meiner Feder entsprungen ist, gehört ihnen. So ist das eben. Wenn ich woanders anfange, komme ich mit leeren Händen.“

				Nachdenklich schaue ich aus dem Fenster und zünde mir eine Zigarette an. „Verrückte Welt.“

				„Ja, verrückt allemal“, stimmt Lennart mir zu.

				„Und du, Vicky, willst du auch hoch hinaus?“, fragt Chris.

				Ich zucke mit den Schultern. „Ich glaube, das passt nicht zu mir. Man muss ständig funktionieren, hechelt sich durchs Leben, darf sich keine Fehltritte erlauben. Und dann dieses ganze Schickimickizeug. Ich weiß es nicht.“

				Lennart lächelt mich an. „Du hast recht, man muss dafür gemacht sein. Man muss Opfer bringen und schauspielern können. Man schlüpft in viele Rollen, und manche gefallen einem nicht. Aber soll ich dir verraten, wie das alles bei mir angefangen hat, wie ich gemerkt habe, dass ich in dem Zirkus mitspielen will?“

				Ich nicke. „Natürlich, schieß los.“

				Lennart rückt seine Brille zurecht und lehnt sich zurück. „Richtig angefangen hat es damit, dass ich mir in einem Outlet-Store neue Klamotten zugelegt habe.“ Er zwinkert mir zu.

			

		

	
		
			
				Cavalli und Karaoke

				Annabell ist mit uns den Ablauf gefühlte dreißig Mal durchgegangen. „Mir bluten die Ohren!“, hat Nadine wütend gezischt, als Annabell kurz aus unserem Büro entschwunden ist. Ich musste ihr zustimmen. Fünf Tage haben wir uns vorbereitet. Das muss doch reichen. Ich meine, ja, okay, es ist ein wichtiger Tag und so. Große Party, viele wichtige Menschen, die Enthüllung des neuen Logos. Aber Nadine und ich haben nichts weiter zu tun, als während der ersten Schicht den verdammten Champagner nachzuschenken, dem Cateringpersonal zu helfen, wo sie Hilfe benötigen, und Gäste willkommen zu heißen. Es wird schon klappen, denke ich, als wir uns Freitag voneinander verabschieden. „Bis morgen“, ruft Nadine mir noch nach. „Und vergiss nicht, dich chic zu machen.“

				Als dann der Samstagabend näher rückt, wird mir doch mulmig. Meine neuen Sachen vom Outlet-Store fühlen sich auf der Haut ungewohnt an, doch Nadine hat mir etwa zwanzig Mal versichert, dass ich gut aussehe. Drei Tage lang sind wir gemeinsam die wichtigsten Gäste durchgegangen. Wir haben zu jedem einzelnen im Internet recherchiert, uns Fotos angeschaut und nachgeprüft, ob Herr X noch mit Frau Y zusammen ist oder ob beide schon jemand Neuen haben, mit dem oder der sie womöglich auf der Party erscheinen. Es kann einfach nichts schiefgehen. Und selbst wenn, die Welt wird nicht untergehen.

				Wir verteilen Gläser mit Champagner, als Nadine mich anstößt und auf Annabell aufmerksam macht, die hereingeschwebt kommt wie ein Wesen von einem fernen Planeten. „Wie krass. Hast du das gesehen?“

				Ich bin völlig benebelt, lasse fast das Tablett fallen und kann nur einsilbig sagen: „Ja, klar.“

				„Wahnsinn. Roberto Cavalli!“ Nadine schwärmt, und ich sehe mich rätselnd nach allen Seiten um.

				„Roberto wer?“ Ich kann mich nicht dran erinnern, den Namen auf der Gästeliste gelesen zu haben. „Ich dachte, du meinst Annabell.“

				Nadine rollen fast die Augen aus dem Kopf. „Hallo? Erde an Victoria! Roberto Cavalli! Der Designer.“

				Unwissend zucke ich mit den Achseln. „Ich weiß nicht, wen du meinst. Wo ist der denn? War der überhaupt eingeladen?“

				Nadine seufzt. „Sie trägt ein Kleid von ihm.“

				„Wer?“

				„Na, Annabell, die dumme Pute. Leider muss man ihr ja lassen, dass sie eine geile Figur hat.“

				Ich will ihr gerade sehnsüchtig zustimmen, als Lennart in meinem Blickfeld auftaucht und uns eilig entgegenkommt, um Nadine und mir Küsse auf den Handrücken zu hauchen.

				„Meine Damen!“ Überflüssigerweise macht er eine Art Verbeugung vor uns, und Nadine gluckst leise in sich hinein. „Hi, ich bin Nadine. Nadine Voss.“ Nadine ist ganz aufgeregt und schaut mich mit großen Augen an. „Wow, woher kennt der dich? Das ist doch dieser Lennart Huber, oder?“, zischt Nadine, während Lennart sich genauso vorstellt, was sie aber vor Begeisterung nicht mitbekommt.

				Lennart sieht heute aus wie ein gerupfter Paradiesvogel. Seine Klamotten hängen wie in Fetzen vom Leib, seine Haare liegen am Kopf wie mit Kleister fixiert. Die Augen extrem dunkel geschminkt, goldener Lipgloss. Ich kann meine Augen kaum von ihm lassen. Er fasziniert mich einfach. Und offenbar nicht nur mich, denn von allen Seiten wird er mit Blicken bedacht.

				„Er wohnt zeitweise bei mir“, flüstere ich Nadine zu. „Er ist der Bruder von meinem Mitbewohner Chris.“

				Nadine ist beeindruckt. Wie aus dem Nichts steht Annabell plötzlich bei uns, mustert Lennart kurz und krallt sich dann Nadine, die die Augen verdreht.

				„Bist du allein hier?“, will ich von Lennart wissen.

				Er zwinkert mir zu. „Ich würde nie in Begleitung zu einem solchen Fest kommen. Die Auswahl an hübschen Männern ist einfach zu groß. Mal sehen, was sich ergibt.“

				Und es dauert nicht lange, bis der erste Anwärter neben Lennart auftaucht und ihn in ein Gespräch verwickelt.

				Ich muss schmunzeln, und dann wird plötzlich der Raum abgedunkelt. Es folgt eine Begrüßungsrede von Wertmann, dem die Haare wieder einmal so schmierig am Kopf liegen, dass man ihm am liebsten ein raues Handtuch reichen möchte, um das Fett abzuwischen. Dann betritt Annabell die Bühne, und mein Herz klopft schneller. Nadine hat recht, dieses Cavalli-Dings ist ein Wahnsinn. Ich bin hingerissen.

				Professionell und ohne einen Hauch Nervosität begrüßt sie die fünfhundert Gäste, die sich in der Muffathalle versammelt haben. „… freue mich, Sie in diesem ehrwürdigen Gebäude willkommen zu heißen. Man kann wohl mit Fug und Recht behaupten, dass wir uns hier in einer der schönsten historischen Hallen Deutschlands befinden. Ein angemessener Ort, um Ihnen heute unseren neuen Firmennamen und das neue Logo vorzustellen.“ Donnernder Applaus erschallt. „…und darf nun abgeben an Viktor von Hagen.“ Annabell geht lächelnd und unter begeisterten Pfiffen von der Bühne und genießt ihren Abgang offensichtlich. Währenddessen kommt der angekündigte Typ mit Schmalzlocke auf die Bühne, um den großen Moment, die Enthüllung, zu zelebrieren. Nadine quetscht sich durch einige Leute durch und stellt sich neben mich. Kurz darauf taucht auch Jens bei uns auf. Und dann geht es endlich los. Nach seiner knackigen Rede, die Szenenapplaus bekommt, wird der Vorhang mit dem neuen Emblem gelüftet. Nadine, Jens und ich sind genauso gespannt. Keiner von uns wurde eingeweiht. „Absolute Geheimhaltung“, hat Annabell gepredigt. Und dann ist es so weit. Ein gigantisches W kommt unter dem Seidentuch hervor.

				„Wir dürfen Ihnen, meine sehr verehrten Damen und Herren, den neuen Namen unserer Agentur präsentieren. W wie Wertmann“, der Bühnenclown lässt den Namen des Agenturbosses einige Sekunden seine Wirkung entfalten, und großer Beifall ertönt. „W wie wunderbar“, er pausiert wieder, und es wird geklatscht.

				Nadine rollt mit den Augen. „W wie Wanderschnecke.“

				Jens lacht. „W wie Wuppertal.“ Als ich ihn grinsend ansehe, stupst er mich an. „Jetzt du!“

				„W wie Wichsbürste!“, falle ich lachend mit ein. Zwei Frauen in unserer Nähe schauen uns pikiert an, was Nadine umso mehr anstachelt.

				Auf der Bühne werden weiterhin Worte mit W gesucht. „W wie Werbung“, fährt der Typ weiter fort.

				„O Mann, dafür hätten sie nicht extra jemanden engagieren brauchen. Das hätte ich auch gekonnt“, zischt Nadine.

				„W wie“, der Moderator macht es nun besonders spannend und zieht den Satz so lang, als wäre er Michael Buffer und würde gleich Muhammad Ali ansagen. Und dann sagt er tatsächlich „Let’s get ready to rumble“, und auch ich muss jetzt die Augen verdrehen. „W wie wertvoll“, schließt Viktor Döskopp schließlich ab.

				Einen Moment ist es still in der riesigen Festhalle. Doch dann bricht sich der Applaus seine Bahn. Es gibt kein Halten mehr, und alle klatschen, pfeifen, rufen begeistert.

				„Und damit taufe ich die Agentur auf den Namen ‚wertvoll GmbH‘“, schallt es von der Bühne her.

				Nadine, Jens und ich tauschen verstohlene Blicke.

				Nadine hält sich die Hand vor den Mund. „Deswegen machen die so einen Aufriss?“

				Jens lacht nickend. „Nicht zu fassen, eh?“

				„Doch, meine sehr verehrten Damen und Herren, das ist noch nicht alles, was wir Ihnen zu sagen haben.“ Die schmalzige Locke fällt dem Selbstdarsteller auf der Bühne kurzzeitig ins Gesicht, doch mit einem gekonnten Griff befördert er die Haare wieder an ihren Platz nach hinten. „Denn wir haben auch eine neue Geschäftsführung.“

				Die Leute, die in der Halle stehen, beginnen sofort zu tuscheln, große Augen und fragende Gesichter zu machen.

				„Ja, Sie haben richtig gehört. Die wertvoll GmbH wäre nur halb so viel wert ohne ihre zweite Geschäftsführerin, die einzigartige, kreative, wundervolle und nebenbei gesagt auch höchst attraktive …“ Viktor Dingens spielt mit dem Publikum und macht es weiter spannend. Ich bin so aufgeregt, als würde ich gleich persönlich einen Preis verliehen bekommen. Nadine kneift mir plötzlich in den Arm. „Nein, das glaub ich nicht“, sagt sie fassungslos. Doch bevor ich begreife, warum sie das sagt, löst die Rampensau das Rätsel. „Begrüßen Sie die neue Geschäftsführerin der wertvoll GmbH, Annabell Cecilia De Angelo.“

				Für einen Moment bin ich erstarrt, doch Nadines Kneifen an meinem Arm ist so fest, dass ich ihn wegziehen muss. Nadine ist alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Jens hingegen lacht nur und kippt sein Bier mit einem Zug herunter.

				Annabell betritt die Bühne, ein riesiges Indoorfeuerwerk erstrahlt passend zu klassischer Musik, ein großes Geklatsche erklingt und begeistertes Grinsen ist im ganzen Raume zu sehen. Doch zeitgleich gehen nun auch die Tuscheleien los. Rings um mich kann ich zig verschiedene Gespräche mitbekommen. „Ist der Wertmann jetzt nicht mehr der alleinige Boss?“ – „Seine Frau soll ihn ja verlassen haben, weil er ständig, na, du weißt schon.“ – „Die De Angelo ist ein harter Knochen. Ein Wunder, dass er sich die nach oben geholt hat.“ – „Die können sich schon mal ein Denkmal setzen lassen.“ – „Endlich mal eine Frau mit Format, die ganz oben sitzt.“ – „Wertvoll, na, damit setzen die sich ja ganz schön unter Druck.“

				Wie gut ich mir vorstellen kann, dass Toni sich spätestens jetzt besaufen würde. Eine Horde oberflächlicher Volltrottel, die die Firma feiert wie das Ende der Hungersnot. Und an der Spitze ausgerechnet Tonis verhasste Schwägerin. Sie würde sich furchtbar aufregen, dann verstummen, dann besoffen grausige Lieder singen und vermutlich vor die Tür gesetzt werden. Ich bin im Zwiespalt. Normalerweise habe ich ihr beigepflichtet, war mit ihr einer Meinung. Aber heute … Heute habe ich trotz dieser übertriebenen Bühnenshow das Gefühl, hier was Bedeutendes mitzuerleben. Oder bin ich schon so geblendet? Haben sie mich einer Gehirnwäsche unterzogen, mich hypnotisiert? Oder bin ich einfach nur so schrecklich verliebt in Annabell, dass mir alles andere egal ist?

				Nach dem Festakt wird das Büffet eröffnet, und Nadine und ich helfen den Angestellten. Hier gilt nicht die Devise „Viel hilft viel“. Es gibt winzige Teller mit winzigen Portionen.

				„Boah, hoffentlich fängt die Party bald richtig an“, stöhnt Nadine genervt. „Ich will saufen und tanzen. Ohne Alkohol stehe ich diesen Wahnsinn heute nicht durch.“ Doch die Reden auf der Bühne ziehen sich hin. Jeder feiert jeden, jeder bedankt sich bei jedem. Und die meisten grinsen nach vorne, gähnen aber auch heimlich. 

				Mit meinem eigenen klitzekleinen Teller in der Hand, auf dem ein noch putzigeres Stückchen Käse liegt, stehe ich wie ein dekoratives Element an einem der hohen Tische. Neben mir Jens und Nadine, die ebenso wenig zu tun haben wie ich.

				Irgendwann haben die sogenannten Kreativen wohl auch keine Lust mehr auf Reden und Applaudieren, und laute Musik ertönt. Die Stimmung wird deutlich ausgelassener. Nadine schleift mich auf die Tanzfläche, und wir feiern mit. Ein Londoner DJ legt House und Pop auf, und ich fühle mich richtig gut. Einige Kolleginnen tanzen sich zu uns vor, und wir amüsieren uns alle miteinander.

				Dann erblicke ich zwischen den Bewegungssüchtigen plötzlich einige Meter entfernt Annabell. Sie steht im Raum, und ich bin gefesselt. Ob den fünfhundert anderen auch auffällt, dass sie die Schönste hier ist? Sie trägt riesengroße Ohrringe, ein wie Tausende von Diamanten funkelndes schwarzes Kleid mit so kleinen Kordeln am Saum und sieht umwerfend aus. Sie ist umringt von Gratulanten und unterhält sich mit einem Mann, der einen weinroten Samtfrack trägt und damit völlig lachhaft aussieht. Doch offensichtlich amüsieren die beiden sich gut, denke ich zerknirscht. Annabell wirft immer wieder lachend den Kopf in den Nacken. Ihre strahlend weißen Zähne blitzen in meine Richtung, ihre funkelnden Augen ziehen mich voll in ihren Bann. Die Hintergrundmusik im Ohr, habe ich plötzlich das Gefühl, ihre Bewegung in Zeitlupe zu sehen. Ihre Haare, die wie in einer Werbung für Shampoo durch die Luft fliegen, beim Zurückfliegen dann immer wieder perfekt sitzen. Auf einmal dreht sie ihren Kopf genau in meine Richtung und sieht mich an. Bitte, wink mir, lächle, wink mir zu, tu irgendwas. Annabell. Alles in mir schreit danach. Doch bevor sich unsere Blicke treffen können, ist dem Frackhansel offenbar ein neuer Witz eingefallen. Und meine Chefin schüttet sich aus vor Lachen.

				Aus meiner Trance gerissen, schaue ich Nadine an, die an mir herumrüttelt. „Hallo!“

				Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich als Einzige stumm und starr herumstehe, während das Tanzinferno ausgebrochen ist. Nadine bewegt sich exzessiv in Richtung Boden und kommt kaum mehr hoch, weil sie mal wieder neue Schuhe anhat.

				Jens lacht, als er Nadines Bemühungen beobachtet.

				Dann geht das Bühnenprogramm weiter. Ich suche Annabell mit meinen Blicken, doch sie ist verschwunden. Ob sie mit dem Typen abgehauen ist? Wer das wohl war? Und wieso ist Matteo eigentlich nicht da?

				„Karaoke!“, schreit Nadine mir so laut ins Ohr, dass es wehtut. „Geil, da machen wir mit!“

				Ich zeige ihr einen Vogel. Natürlich, ich mache mich auch freiwillig vor tausend Leuten zum Affen. Manchmal frage ich mich ernsthaft, was in ihrem Kopf vor sich geht. Plötzlich reißt sie meinen Arm in die Luft. „Hier, die Victoria, die will auch mitmachen!“, schreit sie zur Bühne hinüber.

				Mit voller Wucht reiße ich meinen Arm wieder hinunter. „Sag mal, hast du sie noch alle? Ich mach mich doch nicht vor der ganzen Welt lächerlich. Wenn du so heiß drauf bist, dann mach doch selbst da mit. Mich kriegt da jedenfalls keiner hoch.“

				Nadine umarmt mich von hinten und flüstert mir ins Ohr. „Ich weiß zufällig, dass Frau Cavalli-Kleid total auf Karaoke abfährt. Sie wird dich anhimmeln.“

				„Und da vorne haben wir schon die Erste, die ganz heiß darauf ist, auf die Bühne zu kommen“, brüllt der peinliche Bühnenhengst sogleich ins Mikro. „Dürften wir deinen Namen erfahren?“ Ich sehe mich nach allen Seiten um. Bis ich bemerke, dass alle mich anschauen! Der meint tatsächlich mich.

				„Ähm, nein“, schreie ich in Richtung Bühne. „Das ist ein Missverständnis.“

				Einige lachen. Der Moderator am lautesten. „Aber das macht doch nichts“, spricht er mit tiefer Stimme ins Mikro. „Wir wollen dich trotzdem gern auf der Bühne sehen.“

				Und plötzlich fangen einige an, im gleichen aufmunternden Rhythmus zu klatschen. Nein, nein, nein. Das läuft gerade gründlich falsch. Ich drehe mich zu Nadine um, doch sie ist mit einem Mal verschwunden, das hinterlistige Miststück. Das rhythmische Klatschen wird lauter und lauter, einige Pfiffe ertönen, und dann schließlich hat der Beleuchter mich ausfindig gemacht und beleuchtet meinen ohnehin schon knallroten Kopf.

				Als ich mit herausspringendem Herzen Richtung Bühne stolpere, mir mantramäßig sage „Tu es für das Unternehmen, tu es für Annabell“, spüre ich plötzlich die Hand von jemandem an meinem Oberarm. Ich drehe mich um und schaue Lennart in die Augen. „Ich steh dir bei!“ Ihn schickt der Himmel, ich könnte ihn küssen. 

				„Oh, die junge Dame hat sich Verstärkung geholt“, brüllt der Mikrofonmann nun und hilft uns auf die Bühne. „Und dann ab mit unserem Zufallsgenerator!“

				Na super, man kann sich noch nicht mal ein Lied aussuchen? Könnte ja dazu beitragen, dass es weniger peinlich wird. Eine Blondine in kurzem Glitzerkleid schreitet mit übertriebenem Grinsen im Gesicht auf die riesige Jukebox aus Pappmaché und drückt den Buzzer. Die Lichter gehen aus, nur eine digitale Anzeige erscheint, und in Rekordgeschwindigkeit rasen Hunderte Musiktitel über das gigantische Display. Dann drückt Grinsetussi noch einmal feste zu, und der Titel „Physical“ erscheint. Lennart springt klatschend in die Höhe. „Ich liebe Olivia Newton John! Eine absolute Stil-Ikone.“

				„Nun, meine Damen und Herren, hören Sie hier unsere ersten Mutigen. Bitte schön.“ Und dann setzt die Musik ein. Mein Herzklopfen drosselt sich, als wir zu zweit nebeneinander stehen und krumm und schief ins Mikro trällern wie zwei Finken im Stimmbruch. Ich finde es sogar witzig, muss ich mir selbst eingestehen, und lasse mich durch Lennarts wildes Tanzen auch zu gewagten Hüftbewegungen hinreißen. Die Leute unter uns im Publikum tanzen ebenfalls und sind ausgelassener Stimmung. Plötzlich sehe ich in der Meute der klatschenden Zuschauer Annabell. Sie schaut mir lächelnd in die Augen und macht eine Geste, die ich in meinem Leben nicht vergessen werde: Sie nickt! Sie nickt mir aufmunternd zu! Ich schwebe förmlich und fühle mich von jetzt auf gleich leicht wie eine Schneeflocke.

			

		

	
		
			
				Jetset

				Es ist Mittag, als ich wach werde. Ein fettes Grinsen ist mir ins Gesicht gebrannt. Annabell hat mir, mir ganz allein ein Lächeln und ein Nicken geschenkt! Ich wälze mich im Bett herum und seufze schwärmerisch.

				Was war das für ein aufregender Abend, was für eine schillernde Party! Ich habe mich richtig gut amüsiert. Mit Lennart, Nadine und Jens. Und den ganzen Leuten, die um Lennart herumgeschwirrt sind wie Motten ums Licht.

				Chris ist für ein paar Tage zu seiner Freundin nach Berlin gefahren, und ich freue mich, mal einen Tag ganz für mich zu haben. Lennart hat sich morgens um halb sechs dafür entschieden, mit einem „very handsome“ jungen Mann im Hotel zu übernachten. Beneidenswert, wenn man diese Option hat.

				Die Sonne scheint, aber es ist eiskalt draußen. Als ich das Fenster zum Lüften öffne, peitscht mir kalter Herbstwind entgegen.

				Gerade habe ich es mir mit einer Tasse Kaffee in der Küche gemütlich gemacht, als mein Handy klingelt. Ich renne in mein Zimmer und sehe, oh nein, dass es ausgerechnet Matteo ist. Soll ich drangehen oder einfach klingeln lassen? Nein, ich kann es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren, ihn zu ignorieren.

				„Hallo?“

				„Vicky, schön, dass ich dich erreiche!“, freut er sich.

				Ich atme tief ein und aus. Gut, dass er mich nicht sieht. „He, Matteo, wie geht’s dir?“, frage ich gespielt fröhlich.

				„Mir geht’s ganz gut so weit. Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, mit mir spontan was trinken zu gehen.“

				O Gott! Bloß nicht. Ich kann ihm heute nicht vor die Augen treten. Was sag ich nur?

				„Ich, ich …“ Okay, denk dir was aus, Vicky. „Mir geht’s heute nicht so gut. Du weißt ja, die Party gestern. Ich hab etwas zu tief ins Glas geschaut.“

				„Oh, ja, die Party, natürlich.“ Er klingt plötzlich betrübt. „Stimmt ja“, murmelt er vor sich hin.

				Erst jetzt fällt mir wieder ein, dass er ja gar nicht da war. „Wieso bist du eigentlich nicht gekommen?“

				Er zögert mit seiner Antwort. Irgendetwas ist da doch im Busch. „Alles okay?“, frage ich.

				„Ähm, ich hatte gestern einen anderen Termin. Ich bin ab morgen für ein paar Wochen in Asien. Bangkok, Tokio, Hongkong. Deshalb dachte ich, wir sehen uns vorher noch mal.“ Er hält inne und ich hab ein schlechtes Gewissen. Verdammt. „Wahrscheinlich bin ich erst Weihnachten wieder zurück.“ Seine Stimme klingt traurig. Ach, Scheiße!

				„Okay, weißt du, was. Auf einen Kaffee werde ich es schon schaffen“, ringe ich mich schließlich durch.

				Er lacht leise. „Schön, freut mich. Wann passt es dir?“

				Wir verabreden uns für fünf Uhr. Dann hab ich genügend Zeit, um mich seelisch auf das Treffen vorzubereiten und mich frisch zu machen.

				Matteo sieht wieder einmal aus wie ein Filmstar mit seiner getönten Brille, der gebräunten Haut, den hochgeföhnten Haaren und dem Dreitagebart.

				Mit strahlendem Lächeln begrüßt er mich und drückt mich an sich. „He, Vicky, schön, dass es geklappt hat.“

				Ich freue mich auch, ihn zu treffen. Auch, wenn ich noch lieber seine Ehefrau sehen würde. Aber als ich mir Matteo so ansehe, kann ich mir die beiden richtig als Paar vorstellen. Zumindest optisch. Das erfolgreiche Businesspaar auf dem roten Teppich, im Blitzlichtgewitter. Wie zwei Superstars auf dem Cover der Regenbogenpresse. Allerdings hat Annabell am Donnerstag nicht den Eindruck gemacht, als wäre sie an derartigen Auftritten mit Matteo interessiert. Und dass er gestern Abend nicht dabei war, finde ich auch komisch.

				Wir lösen uns aus der Umarmung, und Matteo hält mir die Tür zu dem Café auf, das er ausgesucht hat. Als Halbitaliener und glühender Fan seines Vaterlandes hat er mich in ein schnuckliges italienisches Café entführt, das praktischerweise von meiner WG aus zu Fuß zu erreichen ist. Das Kaffee, Espresso & Barista gefällt mir sofort, denn es ist liebevoll eingerichtet mit Siebziger-Jahre-Teppich, einem gemütlichen Chesterfieldsofa, wunderschönen alten Designerstühlen und unzähligen in Regalen arrangierten Kaffeemaschinen und Espressomühlen. Es duftet herrlich nach Kaffeebohnen. 

				„Zum Glück haben die heute geöffnet. Ich bin hier furchtbar gern, denn es erinnert mich immer an früher, an zu Hause.“ Sehnsüchtig sieht Matteo sich um, als wir unter einem Ölgemälde Platz genommen haben.

				„Es ist wirklich schön“, bestätige ich begeistert. „Was es hier in der Nähe alles zu entdecken gibt.“

				Matteo nickt. „Du musst mal durch die ganzen kleinen Straßen spazieren, wenn das Wetter gut ist. Überall sind kleine Lädchen, kleine Cafés. Da hast du dir das richtige Viertel ausgesucht.“

				Wir bestellen uns Milchkaffee und Kuchen, und ich bin immer noch ganz baff wegen der vielen hundert Kaffeeutensilien, die ausgestellt sind. An den Wänden hängen alte Werbetafeln aus Blech, Ölgemälde und andere Sachen.

				Matteo räuspert sich, und ich kann mich endlich von dem märchenhaften Anblick des Cafés losreißen. „Als wir uns das letzte Mal in Bochum getroffen haben, warst du noch frustriert und wusstest nicht, was aus dir werden soll.“ Matteo lacht. „Und jetzt?“ Er breitet die Arme aus und lächelt wie in einer Zahnpastareklame. „Sitzt du hier in einer der geilsten Städte Deutschlands, bist Volontärin in einer coolen Werbeagentur und siehst dazu ganz fantastisch aus.“

				„So so, sah ich so vor ein paar Monaten nicht aus?“, zwinkere ich ihn an.

				„Blödsinn!“ Er drückt meine Hand. „Aber jetzt“, er betrachtet mich eingehend, „siehst du richtig glücklich aus. Wie frisch verliebt.“

				Es ist mir peinlich, dass er das sagt. Wenn er wüsste, warum ich so aussehe. Das fände er sicher nicht so toll.

				„Sieht ganz so aus, als hätte ich einen Volltreffer gelandet, hm?“ Er zwinkert mir zu.

				Erschrocken sehe ich ihn an. „Ich? Verliebt?“ Ich lache übertrieben laut, sodass ein Pärchen neben uns mich interessiert ansieht. „Nee, du, dafür hab ich gar keine Zeit.“

				Ungläubig zieht Matteo eine Augenbraue hoch. „Lässt meine Frau dir so wenig Zeit zum Durchatmen?“

				Ich verschlucke mich und fange zu husten an. Wenn der wüsste! Sie raubt mir eher den Atem, denke ich. „Nein, Quatsch, ich kann mich nicht beschweren“, sage ich keuchend.

				„Wie kommt ihr denn miteinander aus?“, will er wissen. O Gott, ich will nicht mit ihm über Annabell reden.

				„Alles ganz prima“, sage ich heiser.

				„Ehrlich? Das freut mich.“ Er kratzt sich an seinem Bart. „Toni kam ja nicht besonders gut mit ihr aus.“ Er zögert. „Zumindest hinterher nicht mehr.“

				Na prima, über Toni möchte ich noch viel weniger mit ihm sprechen, geht es mir durch den Kopf. Und da wird mit bewusst, dass Matteo eine ganz verrückte Schlüsselfigur in meinem Leben ist. Die wohl beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben sind auch für mich wichtig. Und beide tragen seinen Nachnamen. Seine Schwester und seine Frau. Gut, dass er nicht noch mehrere Schwestern hat. Wahrscheinlich würden die mir auch noch den Kopf verdrehen.

				„Vicky?“ Matteo winkt vor meinem Gesicht hin und her.

				„Äh, ja, sorry, ich bin manchmal etwas abwesend.“

				Er lacht. „Ich weiß. Das kenne ich noch ganz gut von dir. So warst du früher schon. Immer mit den Gedanken woanders.“

				„Ja“, gebe ich lachend zu. „Und das hat mir schon so manchen Mist eingebrockt.“

				Fragend sieht er mich an.

				„Na ja, ich hab immerhin zwei Nebenjobs dadurch verloren.“

				Er nickt. „Stimmt, ich erinnere mich.“

				Wir müssen beide lachen, als ich die alten Kamellen auffrische und erzähle, wie ich im Zoo die Vogeleier falsch angeordnet und in der Bücherei vor Langeweile ein Buch gelesen habe, statt es einzusortieren.

				Dann unterhalten wir uns über München, und er gibt mir Tipps, was ich mir unbedingt ansehen muss und was ich mir nicht antun soll. Dann driften wir ab, zurück in unsere Kindheit, schwelgen in Erinnerungen. Wie wir mit einer ganzen Bande von Kindern mitten auf dem Straßenpflaster Tauziehen, Seilspringen und Fußball gespielt haben. Wie wir in den Haselnussstrauch der Nachbarn geklettert, auf den Ästen des Kastanienbaums balanciert und von unseren Eltern bei fast jedem Blödsinn erwischt worden sind. Und über jeder Erinnerung, jedem Gedanken an früher, schwebt unausgesprochen Toni. Ich warte jeden Augenblick darauf, dass er ihren Namen sagt. Und sage ihn schließlich selbst.

				„Ich habe mich bei Toni nicht mehr gemeldet.“

				Schwupp, einfach so kommt es aus mir herausgepurzelt.

				Wortlos, aber auf eine gewisse Weise erwartungsvoll sieht Matteo mich an.

				„Ich“, murmle ich vor mich hin, „ich brauche, glaub ich, Abstand.“

				„Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen.“

				Ich schüttle den Kopf. „Das will ich auch gar nicht. Aber wenn ich an früher denke und auch, wenn ich dich hier sehe, dann habe ich auch sie vor Augen. Lässt sich ja nicht verhindern.“

				Er nickt. „Seid ihr im Streit auseinandergegangen?“

				Und dann bricht alles aus mir heraus. Ich erzähle ihm unsere Geschichte. Von Anfang an. Und fast tut er mir leid, dass ich ihm keine Chance lasse, wegzulaufen. Ich muss mich davon freimachen. Ausgerechnet bei Tonis Bruder.

				Stunden später bin ich heiser, habe mir die Kehle nahezu wund geredet. Und Matteo sieht müde aus. „Ich danke dir für dein Vertrauen.“ Er streicht mir über den Kopf. Fast väterlich. Obwohl er ja nur ein paar Jahre älter ist als ich. Doch sein Blick wirkt so erwachsen, so erfahren. Und auch so, als könnte er meine Gefühle nachempfinden.

				„Ich kann ziemlich gut nachfühlen, wie es dir gerade gehen muss.“ Hat er das gerade wirklich gesagt? Fragend sehe ich ihn an.

				Er schaut aus dem Fenster, nippt an seinem Kaffee, der mittlerweile kalt sein muss, und sieht niedergeschlagen aus.

				„Bei mir läuft es auch nicht gerade rosig.“

				„Inwiefern?“, frage ich vorsichtig. „Hat es was mit … mit deiner Frau zu tun?“

				Er seufzt. „Ich bin nur noch unterwegs. Eindrücke sammeln, sagt Annabell. Eindrücke aus der ganzen Welt. Das sei unbezahlbar, von unschätzbarem Wert.“

				Ich verstehe nicht. „Wie, Eindrücke?“

				Er nickt. „Ja, genau das frage ich mich auch. Was soll das alles? Will sie mich nur loswerden? Oder hat dieser ganze Weltenbummlerwahnsinn tatsächlich einen Sinn?“ Matteo bestellt beim Kellner neuen Kaffee für uns und fährt fort. „Weißt du, Vicky, wenn ich ehrlich sein soll, ich hab mein Leben verpfuscht. Ich dachte immer, ich bringe es zu was. Nicht, dass ich den Anspruch hatte, reich zu werden oder so. Nein, das ist es nicht. Aber ich hatte mal Ideale. Ich wollte was Sinnvolles machen, verstehst du.“

				Ich nicke und bin betroffen über seine Aufrichtigkeit.

				„Und jetzt? Jetzt bin ich abhängig von Annabells Geld, abhängig von ihr und ihren Launen.“

				Mir steht der Mund offen. Das bestätigt eins zu eins Nadines Vermutungen. „Wieso abhängig?“

				„Ich bin pleite, arbeitslos, planlos.“ Er lacht ein leises, hoffnungsloses Lachen. „Alles, was ich angepackt habe, ging schief. Eine Eckkneipe in Schwabing, ein italienisches Bistro, ein Pizzastand, nichts hat funktioniert. Weil ich kein Geschäftsmann bin. Ich tauge nur als Deko.“ Einen Moment lang schaue ich ihn an und habe das Gefühl, ihn nicht zu kennen. Wie sehr man sich in einem Menschen täuschen kann.

				„Versteh mich nicht falsch“, sagt er dann ernst. „Ich liebe Annabell. Ohne sie wäre ich verloren. Ich kann für sie arbeiten, sie gibt mir nie das Gefühl, weniger wert zu sein. Im Gegenteil. Aber es ist beschissen, abhängig zu sein. Weißt du, wie ich das meine?“

				Ich presse die Lippen aufeinander. „Ich glaube, ja. Ich bin nur so überrascht, weil ich das nicht erwartet habe. Ich dachte, dir geht es gut, du bist glücklich und zufrieden.“

				Er atmet tief ein und aus. „Ich gebe mir Mühe. Ich muss nicht hungern, ich hab ein Dach über dem Kopf, coole Klamotten, ich bin gesund. Was will ich mehr?“ Er fährt sich mit den Händen durch die Haare. „Aber dann frage ich mich wieder, ob das alles war in meinem Leben. Ob da noch was kommt?“

				„Aber solange ihr euch liebt, ist doch alles gut.“ Was für ein blöder Satz, aber mir fällt nichts Aufmunterndes ein.

				Matteo lehnt sich zurück und schaut über meinen Kopf hinweg, nachdenklich. „Ich habe gesagt, dass ich Annabell liebe“, sagt er leise. „Aber ob sie mich liebt, das weiß ich nicht.“

			

		

	
		
			
				Die heiße Gattin

				Das Treffen mit Matteo hat mich mitgenommen. Wie traurig er war. Nein, nicht nur traurig, sondern am Boden zerstört. So kenne ich ihn nicht. Er war immer der Sonnenschein, der gutgelaunte, gutaussehende, charmante Mann, hinter dem alle Mädels in der Schule her waren. Erst Enzos Tod hat auch ihn verändert. So wie seine ganze Familie. Aber trotzdem hat er sich sein positives Denken immer bewahrt. Davon war gestern im Café nicht mehr viel übrig.

				Draußen ist es bereits stockdunkel. Annabell sortiert zum x-ten Mal ihre Notizen und stöhnt. „Was für ein abartiges Projekt!“ Sie stützt ihren Kopf auf der Hand auf und schaut blinzelnd auf das oben liegende Blatt. „Wer trinkt schon diese künstliche Limonade? Biogetränke sind gerade in. Und wir ziehen dieses süße Zeug an Land.“

				Wie wunderschön sie ist, geht es mir durch den Kopf. Ihre Haare sind ganz durcheinander. Einige Strähnen stehen ab, weil sie sie sich mehrfach gerauft hat. Kein Wunder, dass Matteo sich ihn sie verliebt hat. Wie soll man sie auch ansehen und nicht von Amors Pfeil getroffen werden?

				Der Blick auf die Uhr zeigt, dass es bereits halb zehn ist. Seit dreizehn Stunden bin ich in der Agentur. Und wir sind immer noch nicht fertig mit diesem blöden Konzept. Und trotzdem wäre ich nirgendwo lieber als hier. Bei Annabell.

				„Magst du auch noch einen Kaffee?“, fragt sie mit einem gequälten Lächeln und erhebt sich von ihrem Stuhl. Müde sieht sie aus. Ihre Augen sind schon ganz klein.

				Ich nicke lächelnd zurück. „Ja, vielleicht hilft der.“

				Sie verlässt den Raum, und ich höre die Geräusche des Kaffeevollautomaten. Wenig später kommt sie mit zwei perfekt aufgeschäumten Tassen Milchkaffee zurück. Sie stellt die Tassen auf dem Tisch ab, setzt sich wieder neben mich und legt die Notizen beiseite. „So“, beschließt sie, „wir machen jetzt mal eine kreative Pause.“

				Ich lehne mich zurück und nehme einen Schluck aus meiner Tasse. Der Kaffee ist heiß und schmeckt wie immer ausgezeichnet. Überhaupt kann ich mir gerade nichts Schöneres vorstellen, als mit Annabell eine kreative Pause zu machen.

				„Ich bin wirklich froh, dass ich dich habe“, sagt sie plötzlich und sieht mir fest in die Augen. Ich muss schlucken, weil ich diesen Satz sehr zweideutig finde und ihn liebend gern falsch verstehen würde. Aber ich weiß natürlich, was sie meint. Mit einer wegwerfenden Geste spiele ich ihr Kompliment herunter und sage, dass es ja wohl klar ist und dass das ja wohl jeder Mitarbeiter machen würde. Sie schaut mich weiter an und scheint mich genau zu beobachten. „Nein, das glaube ich nicht. Ich bin wirklich sehr froh darüber. Du machst deine Sache sehr gut.“

				Ich bin sprachlos. Wenn sie wüsste, wie viel mir das bedeutet. „Lieb, dass du das sagst“, erwidere ich glücklich und senke meinen Blick verlegen auf meine Tasse.

				„Du bist wirklich etwas ganz Besonderes“, fügt sie plötzlich leise hinzu, während sie ihre Tasse wieder abstellt. 

				Mir zieht sich eine Gänsehaut über den gesamten Körper. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt meinen, sie flirtet mit mir. Ich gerate ins Zittern und verschütte meinen Kaffee. Abrupt schauen wir beide zu Boden, wo die Tropfen gelandet sind, und stoßen beinahe mit den Köpfen zusammen. Ich stelle meine Tasse ab und sage so etwas wie „Huch“. Als ich wieder hochsehe, schaue ich ihr direkt in die Augen. Das leuchtende Blau mit einem Glitzern wie ein kleines Feuerwerk löst ein so plötzliches Stolpern meines Herzens aus, dass ich befürchte, augenblicklich ohnmächtig zu werden.

				So nah ist sie, und in jedem Schmachtfetzen wäre jetzt nichts naheliegender als ein Kuss. Aber sie ist meine Chefin. Noch dazu verheiratet. Noch dazu mit dem Bruder meiner besten Freundin. Und überhaupt.

				Sie schaut mich immer noch an; ihr Mundwinkel ist von kleinen schelmischen Fältchen umrahmt.

				„Ich habe dich Samstagabend genau beobachtet, Victoria“, sagt sie plötzlich.

				„Ah ja?“, frage ich verunsichert und überrascht.

				„Du hast dich den ganzen Abend mit Lennart Huber unterhalten. Ich habt übrigens super gesungen. Seid ihr… also… ist er dein Freund?“

				Ach Gott, ich muss grinsen. „Lennart? Nein, nein“, ich verschlucke mich fast. „Nein, das ist der Bruder meines Mitbewohners. Er hat ein Zimmer bei uns.“

				Mit großen Augen sieht sie mich an und nickt. „Aber ihr versteht euch ganz gut, oder?“

				Ich freue mich, dass sie sich offenbar für mein Privatleben interessiert, und tue alles dafür, dass das Gespräch nicht so schnell wieder abreißt.

				„Ja, ich mag ihn. Und er hat einen klasse Stil“, sage ich. O je, einen klasse Stil. Toni würde mich lynchen für so einen dämlichen Satz.

				Prüfend sieht Annabell mich an. „Und du? Hast du jemanden?“

				Ich spiele aufgeregt mit dem Henkel der Tasse. „Nein, habe ich nicht. Aber bei mir sind es ja auch keine Männer.“ Vicky, was für ein Outing. Und das vor der Chefin. Du musst bescheuert sein. 

				Doch Annabell schaut mich an und lächelt. „Dir hat es also das vermeintlich schwache Geschlecht angetan.“

				Ich werde rot und grinse verlegen. „Ja, kann man so sagen.“

				Kann mich nicht bitte jemand aus dieser Situation retten? Ich drehe gleich durch vor Anspannung. Ihre Blicke, ihre Nähe, ich halte es kaum noch aus.

				„Also hast du momentan auch keine Freundin?“

				Ich schüttle den Kopf. Ob Matteo ihr von Toni und mir erzählt hat? Aber warum sollte er? Sicher gibt es Spannenderes zu berichten.

				„Ich wollte dir nicht zu nahe treten“, sagt Annabell plötzlich. Sie muss denken, ich bin prüde und bescheuert, so schüchtern und wortkarg, wie ich mich verhalte.

				„Nein, alles okay“, sage ich schnell, weil ich nicht will, dass unser Gespräch endet.

				„Hast du denn schon jemanden kennengelernt hier in München?“, fragt sie schließlich weiter.

				„Ich mach meistens was mit meinem Mitbewohner und eben mit Lennart. Oder auch mit Nadine.“

				Überrascht sieht sie mich an. „Nadine? Unsere Nadine?“

				Ich nicke. „Ja, und ihrer Cousine.“

				Annabell scheint zu überlegen. „Na, dann wirst du ja sicher schnell neue Kontakte finden.“

				Ich schaue sie sehnsüchtig an. Dich würde ich gern näher kennenlernen, Annabell, dich. Hoffentlich merkt sie nicht, dass in meinem Kopf ein Kinofilm der Extraklasse läuft. Mit ihr und mir in den Hauptrollen. Die heiße Gattin meines langjährigen Freundes Matteo, die begehrenswerte Schönheit, und ich, das chaotische Ruhrpottmädel mit Hang zur Dramatik. Eine Herausforderung für jeden Regisseur.

				Plötzlich kommt sie auf Matteo zu sprechen, und mit einem Schlag fühle ich mich schlecht. Wenn Tonis Bruder ahnen würde, dass seine Frau mich gerade um den Verstand bringt. Das fände er sicher nicht so lustig.

				„Wie war denn euer Treffen gestern?“, fragt Annabell.

				Ich möchte mit ihr eigentlich gar nicht über Matteo sprechen. Es ist ein komisches Gefühl. Genau wie ich mit ihm nicht über sie reden möchte. „Ja, war ein netter Abend“, sage ich deshalb knapp.

				Annabell fährt sich durch die Haare. „Freut mich. Ihr habt euch ja auch einige Zeit nicht gesehen.“

				Und nach einer Pause: „Und er ist ja nicht so oft in München.“ Bilde ich mir das nur ein oder sagt sie das mit einer Prise Süffisanz in der Stimme? Ich bin nicht sicher. Irgendetwas an ihr macht einen seltsamen Eindruck.

				„Du hast es gut“, fährt sie plötzlich fort und streicht sich mit unerträglicher, erotischer Langsamkeit eine Strähne aus dem Gesicht. „Wenn man nicht gebunden ist, ist das Leben doch viel einfacher.“

				Sie nippt an ihrem Kaffee und leckt sich den Milchschaum von der Lippe. Meine Kehle trocknet aus und mir wird schwindlig.

				„Na ja, aber auch langweiliger“, sage ich wie in Trance und kann meine Augen nicht von ihren Lippen lassen.

				„Aber …“, flüstert sie und dreht dabei ihren Kugelschreiber zwischen Daumen und Zeigefinger, „für die gewissen Bedürfnisse, die jeder Mensch hat“, sie führt den Kugelschreiber zu ihrem Mundwinkel, „findet sich doch immer jemand.“

			

		

	
		
			
				Grüße aus der Heimat

				Die folgenden Wochen vergehen wie im Flug. Die Abende in der Agentur werden immer länger. Und obwohl ich keine Freizeit habe, genieße ich jede Überstunde mit Annabell. Nadine kommentiert meinen täglichen Verbleib in der Agentur regelmäßig mit gehässigen Sprüchen. „Warst du eigentlich diese Woche schon zu Hause oder schläfst du neuerdings auch hier?“ Doch sie kann meine Laune weder trüben noch mich aus der Fassung bringen. Zu süchtig bin ich mittlerweile nach den Abenden mit Annabell. Ich habe das Gefühl, dass wir uns immer besser verstehen. Sie erzählt mir Anekdoten aus ihrem Leben. Sachen, die ihr am Anfang ihrer Karriere passiert sind und aus denen sie gelernt hat. Jedes Wort, jede Silbe sauge ich auf wie ein Schwamm. Und immer öfter gibt es Momente, in denen sie mit mir flirtet, mir durch winzige Gesten, Blicke und Äußerungen zeigt, dass ihr dieses kleine geheime Spiel zwischen uns gefällt. Und ich habe die vage Hoffnung, dass das nicht alles gewesen ist.

				An einem Sonntagmorgen Anfang Dezember liege ich noch im Bett, als das Telefon klingelt. Als mir einfällt, dass Chris nicht da ist, raffe ich mich verschlafen auf und trotte hin.

				„Ja?“

				Es ist Hannah, die mir mit ihrer quietschfidelen Stimme ins Ohr kreischt. „Vicky, wie geht es dir? Ist bei euch auch so schönes Wetter? Malte und ich wollen heute im Weitmarer Holz spazieren gehen. Toll, oder? Haaach, herrlich, ich liebe die Sonne. Es ist hier richtig angenehm. Bei euch auch?“

				Sie stellt mir eine Reihe Fragen, wartet aber nicht auf die Beantwortung, sondern sprudelt nur so vor sich hin. Ich lege den Hörer beiseite, schlüpfe in meine Jogginghose, ziehe mir einen Kapuzenpulli über und wandere dann mit dem Hörer in der Hand in die Küche, um mir einen Kaffee zu kochen. Als ich das Telefon wieder ans Ohr halte, ist Hannah immer noch dran.

				„Und ich soll dir schöne Grüße von Malte und Siggi und Jana ausrichten. Wir waren gestern zu viert essen. Wir vermissen dich alle sehr. Wir haben gestern schon überlegt, wann wir dich mal besuchen kommen.“

				„Und Toni?“, frage ich dazwischen. Hannah wird mit einem Mal still.

				„Och, ja, die ist eben selten zu Hause“, sagt sie zögernd.

				„Wie?“, frage ich. „Wo ist sie denn immer?“ Mein Herz klopft schneller. Hoffentlich sagt sie jetzt nicht, dass sie ständig bei irgendwelchen Betthäschen übernachtet. Obwohl meine Gedanken fast nur noch Annabell gehören, stört mich diese Vorstellung enorm.

				„Na ja, sie ist halt immer weg, und wir laufen uns nicht oft über den Weg. Aber das hab ich dir doch schon mal gesagt.“

				Ich stutze. „Was heißt das, sie ist immer weg?“

				„Sie hat keine Affäre oder so, falls du das meinst.“ 

				Ich muss mich setzen und tief durchatmen.

				„Wirklich nicht“, sagt Hannah leise. „Aber frag sie doch am besten selbst, wie sie ihre Freizeit so gestaltet.“

				Einige Sekunden sagt keine von uns was. Die Kaffeemaschine gibt laute brodelnde Geräusche von sich. „Ja“, sage ich dann so beiläufig wie möglich. „Irgendwann werde ich sie wohl mal danach fragen. Hauptsache, es geht ihr gut.“

				Hannah antwortet nicht sofort. Es vergehen einige Augenblicke, bis sie langsam sagt: „Das glaube ich eher weniger, Vicky.“

				„Wieso?“

				„Na, sie ist halt erst so … seitdem du weg bist!“

				„Hä?“ Ist das jetzt schon wieder ein Vorwurf wie letztens schon?

				„Ich glaube, dass sie verletzt ist, weil du dich nicht bei ihr meldest.“

				Ich fahre mir mit der Handfläche über den Kopf. Meine Haare sind schon kräftig nachgewachsen. Mit dem Hörer am Ohr schaue ich aus dem Fenster und sehe Toni vor meinem inneren Auge. Seitdem ich in München bin, habe ich mich nicht bei ihr gemeldet. Das ist jetzt zwei Monate her.

				„Was soll ich denn tun?“, frage ich mehr rhetorisch als ernsthaft.

				Hannah räuspert sich leise. „Warum meldest du dich denn nicht bei ihr?“

				„Ich“, beginne ich langsam. „Ich … weiß es selbst nicht. Irgendwie war ich sauer und traurig. Und jetzt bin ich in München und habe das Gefühl, endlich mal durchatmen zu können. Ich bin hier abgelenkt und habe keine Probleme. Na ja, jedenfalls nicht dieselben wie vorher.“

				„Aber du vermisst sie doch, oder?“, fragt Hannah besorgt.

				Ich überlege kurz. „Ich weiß es nicht“, sage ich ehrlich. „Es gab so viel Mist zwischen uns in diesem Jahr. Ich glaube, dass ich im Moment eher erleichtert bin, dass wir uns nicht sehen.“

				„Was ist eigentlich mit Weihnachten?“, fragt Hannah plötzlich. „Kommst du?“

				Weihnachten. Die letzten Jahre haben wir die Nacht zu Heiligabend immer zu dritt in der WG verbracht. Mit Glühwein, verbrannten Keksen und allerlei beknackten Spielen. Anschließend sind wir immer rüber zu Siggi und haben uns im Evergeeens noch die Kante gegeben. Ich werde melancholisch bei dem Gedanken daran, dass es diesmal nicht so sein wird.

				„Nein, ich bleibe hier“, sage ich schließlich. „Meine Eltern kommen in drei Wochen und verbringen die Feiertage in der Stadt.“

				Hannah seufzt hörbar. „Och Menno. Das ist aber schade. Wann sehen wir uns denn dann mal wieder?“

				Ich mache Hannah schonend klar, dass ich vorerst nicht heimkomme. Dass ich den Abstand zu Toni einfach brauche. Sie macht mir keine Vorwürfe, doch ich höre an ihrer Stimme, dass sie enttäuscht ist. Es macht mich fertig, und ich spüre, wie Tränen in mir aufsteigen.

				Ich gehe zur Kaffeemaschine und schütte mir eine Tasse voll. Der Kaffee ist brühend heiß, und ich verbrenne mir die Zungenspitze, als ich daran nippe.

				„Und sonst so? Irgendwas Neues?“, lenke ich schnell vom Thema Weihnachten ab.

				„Na ja“, Hannah zögert, „ich hab zurzeit ziemlich oft Durchfall.“

				Ich verziehe das Gesicht. Eindeutig zu viel Information. „Oh“, sage ich nur, „das tut mir leid. Bist du krank?“

				„Nein, ich habe eine neue Einnahmequelle!“, berichtet Hannah stolz.

				Mir schwant Böses. Wenn ich daran denke, was für dumme Ideen Hannah in der Vergangenheit schon hatte, kann es nur etwas völlig Dämliches sein.

				„Und zwar?“, frage ich ahnungsvoll.

				„Ich nehme an einer Studie teil und muss ein Medikament testen. Bisher klappt es ganz gut. Also bis auf den Durchfall.“

				Ich klatsche mir die Hand gegen die Stirn. „O Hannah, wieso machst du das? Du ruinierst dir noch deine Gesundheit!“

				„Ach, lange ist es ja nicht mehr“, quietscht sie. „In fünf Wochen ist die Testphase abgeschlossen.“ Sie lacht. „Außerdem“, sie klingt jetzt verschwörerisch, „hab ich denen die Kosten für das Klopapier und die Salzstangen aufs Auge gedrückt.“

				Ich seufze tief. „Mensch, Hannah. Das ist es doch nicht wert!“

				„Ist ja nicht mehr lang!“, beschwichtigt Hannah mich. „Außerdem gibt’s dafür siebentausend Euro!“

				Na, wenn das mal gut geht, denke ich. Aber abbringen kann man sie von solchem Blödsinn eh nicht.

				„Und was sagt Malte dazu?“, will ich wissen.

				„Du, Vicky, ich meld mich die Tage noch mal, ich muss total dringend aufs Klo“, schreit sie plötzlich hysterisch in den Hörer, und kurz darauf ist nur noch ein Tuten zu vernehmen. Spitze!

				Ich setze mich an den Küchentisch, schaue hinaus in den Himmel und fange an zu heulen. So eine verdammte Scheiße! Natürlich vermisse ich Toni. Und auch Hannah. Aber ich kann nicht zurück. Nicht jetzt. Ich muss in München bleiben. Und außerdem gibt es hier ja auch Annabell.

				Annabell. Ich wische mir mit dem Handrücken über die verheulten Augen. Annabell, wenn du nicht gerade Tonis Schwägerin wärst, wäre alles viel einfacher. Und wenn aus unserer zaghaften Flirterei mehr würde … Und. Und. Und.

			

		

	
		
			
				Total verklemmt

				Am nächsten Abend bin ich mit Nadine, Koko und Maren für den Weihnachtsmarkt verabredet. Besser gesagt für das Tollwood, ein riesiges Festival auf der Theresienwiese. Wir treffen uns an der U-Bahn-Haltestelle, wo die Hölle los ist. Nadine kommt mir mit genervtem Gesichtsausdruck entgegen, während KoMa Hand in Hand mit unerträglichem Glück in den Augen hinter ihr herlaufen. Nadine umarmt mich. „Boah, endlich. Bin ich froh, dich zu sehen. Die beiden sind wieder mal schrecklich! Weich bloß nicht mehr von meiner Seite.“

				Ich begrüße die beiden und werfe Nadine einen vielsagenden Blick zu. Sie hakt sich bei mir unter, und wir schieben uns durch die Menschenmassen. Trotz Gedränge gefällt mir das Ambiente. Es ist dunkel, doch überall leuchten bunte Lämpchen, Fackeln und Weihnachtsbäume. All das nicht in kommerziellem Weihnachtsmarktstil, sondern natürlicher, weniger kitschig, einfach schöner. Es duftet herrlich nach gebrannten Mandeln, Bratwurst und anderen Leckereien. Nach einer Viertelstunde entdeckt Maren einen freien Stehtisch an einem Glühweinstand, und wir machen Halt.

				„Was wollt ihr haben?“, fragt Nadine in die Runde. „Vicky und ich holen Getränke.“ Wir entscheiden uns einstimmig für eine Runde Feuerzangenbowle, und Nadine und ich quetschen uns bis zur Theke vor. Es dauert ewig, bis wir an der Reihe sind. Nadine nutzt die Zeit, um über ihre Cousine und Maren zu lästern.

				„Vicky, ich sag dir, ich halte das kaum noch aus. Die beiden sind nicht zu ertragen. Egal, was ich erzähle, beide nicken im Einklang. Wenn ich Koko was frage, antwortet Maren. Versuche ich, mit Maren ins Gespräch zu kommen, mischt Koko sich mit ihren dämlichen Sprichwörtern ein. Ich werde noch verrückt!“

				Ich muss lachen und nicke. „Ich finde die beiden auch ganz schön schräg!“

				Wir balancieren die Tonbecher mit den brennenden Zuckerstücken über die Köpfe der unten an den Stufen Wartenden hinweg und gesellen uns an den Tisch.

				Koko erzählt, dass sie und Maren vorhaben, über Weihnachten in die Berge zu fahren. Auf eine einsame kleine Hütte. Beide lächeln sich verliebt an. Nadine rollt die Augen und wirft mir einen genervten Blick zu. Die beiden erzählen abwechselnd, was sie an der jeweils anderen so furchtbar doll lieben, und ich habe das Gefühl, dass ich mich gleich übergeben muss. Nach der dritten Feuerzangenbowle fängt Maren an zu torkeln, und Koko legt besorgt den Arm um sie. Nadine hat einen knallroten Kopf und bekommt plötzlich einen Schluckauf. „Puh, ich muss mal zur Toilette“, lallt sie. Ich sage schnell, dass ich auch muss, und so gehen wir Arm in Arm in Richtung Toilettenhäuschen.

				„Es ist doch nicht auszuhalten, oder?“ Nadine zieht eine verächtliche Grimasse. „Am liebsten würde ich irgendwas tun, damit sie sich mal streiten.“

				Ich muss laut auflachen. „Sie sind sich doch eh über alles einig. Meinst du wirklich, es gibt ein Thema, das bei denen zu Streit führt?“

				Sie zuckt mit den Schultern. „Du hast wahrscheinlich recht. Vermutlich gibt es so was nicht.“

				Als wir von der Toilette zurückkommen, hält Nadine mich zurück. „Lass uns noch eine Runde um die Stände drehen. Die vermissen uns doch eh nicht.“ So schlendern wir gemütlich über einen Teil des Weihnachtsmarktes, nehmen die Gerüche von Magenbrot, Glühwein, Zimt und Gebratenem in uns auf und atmen tief durch. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten, so betrunken fühle ich mich schon. Ich hätte was essen sollen, bevor wir uns mit Feuerzangenbowle vollschütten.

				„Wie war eigentlich dein Wochenende?“, will Nadine wissen.

				„Och, ich hab fast nur gepennt.“

				„Kein Wunder, so viel, wie du arbeitest.“ Nadine hickst laut.

				„Ach, das macht mir nichts.“ Wie wahr, wie wahr. Ich muss an Annabell denken. Morgen sehe ich sie wieder. Wie schön es wäre, sie mal außerhalb der Arbeit zu sehen. Ob sie wohl auch aufs Tollwood geht? Vielleicht laufen wir uns ja durch Zufall über den Weg.

				„Na, träumst du wieder von unserer Chefin?“ Nadine stupst mich lachend an.

				„Du bist gemein“, sage ich gespielt beleidigt.

				„Weißt du, Vicky“, sagt sie lallend, „du hast einen guten Geschmack.“

				Irritiert schaue ich sie an.

				„Nein, ganz im Ernst. Sie ist eine schöne Frau. Auch, wenn ich sie nicht leiden kann. Aber sie ist schön. Wirklich schön.“ Nadine hat einen Schluckauf, und jedes zweite Wort entgleitet ihr in unkontrollierbare Höhen.

				„Ja, sie ist wunderschön“, schwärme ich. „Und ich fürchte, du hast recht. Ich bin ihr total verfallen.“ Ich habe Herzklopfen, als ich das sage.

				Nadine hält sich an mir fest und stolpert immer wieder beim Laufen. „Siehst du, wusste ich es doch.“

				Als wir zurück zu KoMa kommen, stehen die beiden knutschend am Tisch. Nadine seufzt. „Wisst ihr was?“, sagt sie und fällt dabei einen halben Meter zur Seite.

				Maren lacht. „Nadine, du bist total voll.“

				Wir prusten allesamt. „Wir gehen jetzt …“, Nadine fängt sich wieder. „Wir gehen jetzt alle aufs Riesenrad.“ Sie grinst breit. Ihre Wimperntusche ist verschmiert, und ich finde es lustig, dass sie auch so angeheitert ist wie ich.

				Tatsächlich sitzen wir eine halbe Stunde später zu viert in einer der wackligen Kabinen. Mir ist mulmig zumute. Nüchtern wäre ich niemals mit eingestiegen.

				Kaum hat sich das Rad langsam in Bewegung gesetzt, schauen sich die zwei Verliebten herzzerreißend an und küssen sich. Nadine steht abrupt auf, die Kabine wackelt, und ich ziehe sie schreiend auf den Sitz zurück. Sie landet halb auf meinem Schoß und fängt wie bescheuert an zu kichern. „Weißt du was?“, fragt sie und haucht mir ihren Alkoholatem ins Gesicht. Ich sehe sie fragend an. Sie legt ihre Hände um meinen Hals und gibt mir einen Kuss auf den Mund. Ich bin völlig perplex. „Ich will auch knutschen!“, sagt sie und küsst mich ein zweites Mal.

				Ich stoße sie behutsam weg. „Nadine, du bist besoffen!“

				Koko und Maren sind eng aneinandergekuschelt und beobachten uns grinsend. 

				„Komm schon, Vicky, so ein bisschen Knutschen macht doch Spaß.“ Sie streichelt mir über die Wange und sieht mich an. Ihre Lippen nähern sich wieder, und plötzlich erscheint Annabell in meinem Kopf. Erschrocken drücke ich Nadine von mir. Sie sieht mich perplex an. „Mann, bist du verklemmt.“ Sie nimmt neben mir Platz, KoMa schauen uns lachend an. Ich lege Nadine meine Hand aufs Knie. „He, ich bin nicht so eine, die jede Frau gern knutschen will. So wie du mit Freundinnen rumzuknutschen, ist halt einfach nicht mein Ding.“

				Mit großen Augen sieht Nadine mich an. „Ja ja, ich weiß schon, wen du lieber küssen würdest!“

				„Halt den Mund!“, warne ich sie und merke gleichzeitig, wie ich rot anlaufe.

				„Vicky ist nämlich in unsere Chefin verschossen“, kichert Nadine und gackert wie ein Huhn. KoMa beobachten uns nacheinander mit großen Augen.

				Ich kneife Nadine, doch die springt schreiend und lachend auf, und ich habe Angst, dass unsere Gondel gleich abstürzt. „Hör auf, ich bin kitzelig“, kreischt sie.

				Als sich die Gemüter wieder beruhigt haben und ich den Moment für den umwerfenden Ausblick über München nutze, fängt Nadine wieder an, mich zu sticheln. „Aber ich dachte, diese Toni wäre deine beste Freundin gewesen. Und mit der warst du doch sogar in der Kiste.“ Interessiert hören KoMa uns zu.

				Ich reiße den Mund auf. „Boah, Nadine, das hab ich dir im Vertrauen erzählt. Außerdem ist das was völlig anderes. In Toni war ich … in sie war ich schließlich … verliebt!“

				„Aber ich dachte, du hattest auch schon One-Night-Stands und so was“, sagt sie vorwurfsvoll.

				„Aber doch nicht mit guten Freundinnen!“, zische ich erbost. Ich hatte eigentlich nicht vor, diesen beiden siamesischen Lesbenzwillingen meine halbe Vergangenheit aufzutischen.

				„Wie sagt man doch so schön“, kichert Koko dann los. „Wer nur einmal mit derselben pennt, gehört nicht zum Establishment.“

				Nadine schüttelt den Kopf. „Halt einfach die Schnauze, Koko!“

				Das Riesenrad hält unten kurz an, und wir steigen endlich aus. Alles dreht sich in meinem Kopf. Die Farben und Lichter verschwimmen zu einem bunten Ganzen.

				„Jetzt brauche ich aber noch ein Souvenir!“, bestimme ich, und Maren rät mir zu einem Lebkuchenherz.

				„Au ja, Schatz, schenken wir uns auch eins?“, fragt Koko mit zuckersüßer Stimme und Dackelblick.

				Ich entscheide mich für ein München-Herz und hänge es mir gleich um den Hals, während sich Koko und Maren gegenseitig je ein „Für mein süßes Mäuschen“- und „Für meinen Zuckerhasen“-Herz schenken. Nadine hält sich derweil an einem geschmückten Tannenbaum fest und übergibt sich. Angeekelte Leute gehen an ihr vorbei und rümpfen die Nase.

				„Noch nie eine Lady kotzen sehen?“, mault Nadine sie an.

				Koko, Maren und ich müssen laut lachen, und ich mache mir fast in die Hose. Und sogleich werde ich für meine Schadenfreude bestraft, denn ich stolpere über einen dicken Stein und falle kopfüber in eine matschige Pfütze.

			

		

	
		
			
				Giftige Äpfel

				„Hi!“ Annabell schaut mir tief in die Augen, als sie mir die Unterlagen auf den Schreibtisch legt. „Kannst du gleich mal zu mir kommen? Ich möchte dich etwas fragen.“ Sie schwebt aus dem Raum hinaus, bevor ich antworten kann.

				Nadine seufzt laut. „Meine Fresse, ist das furchtbar. Langsam komme ich mir vor wie in einem drittklassigen Liebesfilm auf einem viertklassigen Privatsender.“

				„Halt die Klappe!“, sage ich lachend. „Du kannst mir meine Laune nicht verderben.“

				Mit ernstem Blick lässt Nadine ihre Nagelfeile auf den Tisch fallen und kommt herum zu mir. Verschwörerisch sieht sie mich an, nimmt mein Kinn in ihre Hand. „Wach auf, Vicky. Die Alte will dich verhexen. Du bist für sie nur ein Spielzeug.“

				Ich wehre ihre Hand ab und schüttle den Kopf. „Du siehst Gespenster. Oder bist du etwa eifersüchtig?“

				Sie seufzt. „Total verblendet. Sie hat es schon geschafft. Aber ich habe dich gewarnt. Mehr als das kann ich nicht.“

				Was ist in letzter Zeit nur mit der los? Sie mischt sich ständig in mein Leben ein. Hat sie etwa Angst, dass ich nichts mehr mit ihr und KoMa unternehmen will?

				Ich erhebe mich vom Stuhl, zupfe tausend Mal an meiner Hose herum, damit alles perfekt sitzt, bevor ich Annabells Büro betrete. Ich klopfe an und gehe auf ihr gehauchtes „Jaha“ rein.

				„Hi!“ Sie steht am Fenster, eine Hand an die Wand gelehnt, die andere sanft an die Hüfte. Ich zerfließe innerlich. Sie steht da wie soeben einem Katalog der Pariser Modewoche entsprungen. „Victoria …“, haucht sie meinen Namen und fährt sich mit der Zunge die Unterlippe entlang. Ich muss mich setzen, sonst kippe ich um. Mit welch billigen Tricks ich mich doch um den Finger wickeln lasse. Aber in gewisser Weise hat Nadine wohl recht. Sie hat mich verhext. Und es gefällt mir.

				„Ja?“, erwidere ich unsicherer, als ich möchte.

				Sie lächelt. „Ich habe mich gefragt, ob die süße Victoria heute Abend schon ein Date hat …“

				Ich schlucke. Meint sie mich? Na ja, wen sonst? Ich bin außer ihr die Einzige hier, ich bin die einzige Victoria im ganzen Haus. Sie wird wohl mich meinen. Mein Hals wird mit einem Mal trocken.

				„Ich, ich …“, stottere ich. Sie fährt sich mit einer Hand über die Schulter, geht einen Schritt auf mich zu und sieht mich erwartungsvoll an. „Ich“, fahre ich zitternd fort. „Nein, habe ich nicht. Ich habe nicht… also etwas vor.“ Herrgott, was rede ich für eine Scheiße?

				Sie kommt mir langsam entgegen. „Schön. Ich würde dich gern …“ Sie hält inne. „… entführen. Wenn du dich denn entführen lässt.“

				Okay, noch zwei Minuten länger unter dieser Anspannung, und ich brauche ein Sauerstoffzelt.

				„Entführen?“, frage ich. „Wohin denn?“

				Sie lacht leise. „Ich hole dich ab. Ist dir acht Uhr recht?“

				Ich nicke und schlucke dabei. „Natürlich.“

				„Zieh dir was Schickes an. Und geh ruhig schon heim. Du musst nicht jeden Tag Überstunden machen.“

				Als ich zurück in unser Büro gehe, muss ich aussehen, als käme ich von einem Ausflug ins Paradies. Nadine schüttelt den Kopf und lässt ihre Kaugummiblase zerplatzen. „Na, hat die Schlange dir den Apfel gereicht?“

				Ich strecke ihr die Zunge entgegen. „Nadine, du hast überhaupt keine Ahnung …“

			

		

	
		
			
				Top Act

				So schnell habe ich den Weg von der Arbeit nach Hause noch nie geschafft. Wie ein aufgescheuchtes Huhn renne ich von einem Zimmer ins nächste, schreie Lennarts Namen und verteile Jacke, Tasche und Schuhe im Flur.

				„Was ist denn?“, höre ich Lennarts ersehnte Stimme aus dem Bad. Ich renne direkt zu ihm und falle ihm keuchend um den Hals. Dass er nur mit einem Handtuch bekleidet und total nass ist, bemerke ich kaum. „Dich schickt der Himmel. Bitte sag mir, dass du in den nächsten zwei Stunden nichts Wichtiges vorhast. Und egal, was es ist, sag es ab!“ Ich keuche vor mich hin.

				Er lacht. „Was ist denn los? Hast du ein Date mit Madonna?“

				„So ähnlich“, gebe ich außer Puste von mir. „Mit meiner Chefin.“

				„Vicky, Vicky, Vicky!“ Er legt schmunzelnd den Zeigefinger an die Lippen. „Eigentlich habe ich selbst ein Date“, sagt er zögernd, und ich schaue ihn verzweifelt an. „Aber ich denke, ich kann es auch um eine Stunde verschieben.“

				„Ich bin dir was schuldig!“, sage ich dankbar und lasse mich kurz darauf von Lennart stylen. Er bringt meine minikurzen Locken mit einem Glätteisen in Position, schminkt mich und zupft mir hier und da ein paar Augenbrauenhärchen.

				„Kann ich endlich in den Spiegel gucken?“, frage ich in einer Mischung aus gespannt und genervt.

				Mit zusammengekniffenen Augen und konzentriertem Blick begutachtet er sein Werk, zupft mir noch mal an den Haaren herum, bringt eine Locke in Form und sagt dann endlich: „So!“ Ich will gerade aufspringen, als er mich zurückhält. Kopfschüttelnd. „Nein nein, zuerst ziehst du dir die Sachen an!“

				Als ich zehn Minuten später in einem kurzen schwarzen Kleid, Pumps und passender Kette vor den Spiegel trete, trifft mich der Schlag. Ich sehe aus wie der Top Act in einer Travestieshow. „Ach, du Scheiße!“, rutscht es mir geschockt heraus. „Das bin doch nicht ich!“

				Gelassen lächelt er mich an. „Vicky, du siehst umwerfend aus. Du siehst aus wie …“, er sucht nach Worten. „Du bist …“, korrigiert er sich, „… heiß ohne Ende!“

				„Mir ist heiß“, erwidere ich. „Aber nur, weil ich gleich einen Herzstillstand erleide. Ich will sofort aus diesen Sachen raus.“

				„He!“ Lennart hält mich fest. „Du musst dich einfach dran gewöhnen. Glaub mir. Es ist eben ungewohnt. Aber deiner Chefin wird dein Stil imponieren. Es ist wie für dich gemacht!“ Er zwinkert mir zu.

				„Aber ich fühl mich wie verkleidet!“, verkünde ich. „Wie beim Kostümball.“

				Lennart schüttelt den Kopf. „Süße, glaub mir, du hast dein Potenzial noch nicht erkannt. Du bist eine äußerst attraktive Frau. Und du versteckst deinen Sexappeal in viel zu zugeknöpften Klamotten. Du musst mehr Haut zeigen, Darling.“

				Mehr Haut zeigen, ich kann mir nichts Schrecklicheres vorstellen. Ich fühle mich jetzt schon nackt.

				„Wir müssen jetzt erst mal eine rauchen!“, bestimme ich und ziehe Lennart an der Hand hinter mir her. Ob er will oder nicht, er muss mir jetzt beistehen, bis Annabell mich abholt.

				„Und du hast dir das gut überlegt?“, fragt er mich schließlich, als wir die x-te Zigarette rauchen.

				Ich schaffe es nicht, das vorfreudige Grinsen aus meinem Gesicht zu bekommen. „Ich habe mir gar nichts überlegt. Ich bin nur total verrückt nach ihr.“

				Lennart nickt. „Ich verstehe, was du meinst.“ Und ich bin froh, dass er nicht mehr sagt. Keine Warnung, keine Tipps, und schon gar keine blöden Sprüche à la Nadine. Stattdessen steht er auf und streicht mir über die Schulter.

				„Die restlichen Minuten musst du ohne mich schaffen. Auf mich wartet ein sehr süßer Typ, dessen Geduld ich ungern noch länger strapazieren möchte.“ 

				Noch dreizehn Minuten. Immer wieder renne ich vor dem Spiegel auf und ab. Hab ich nicht viel zu viel Kajal drauf? Oder doch zu wenig? O Gott, sie lacht mich bestimmt aus, wenn sie mich in dem Kleid sieht. Ich fühle mich wie kurz vor dem Termin zur Geschlechtsumwandlung. Noch zwölf Minuten. Hoffentlich ist sie auch gestylt. Ha, was sonst? Natürlich ist sie das. O Mann, was ist, wenn sie viel legerer kommt als ich? Scheiße, ich werde verrückt!

				Zum hundertsten Mal rieche ich an meinen Achseln. Alles im grünen Bereich. Oder doch noch mal Deo? Die Dose ist fast leer. Hab ich zu viel Parfüm drauf? Oder soll ich nachlegen? Noch elf Minuten. Hilfe! Ich kann das nicht. Ich sage ab! Noch zehn. Hammer, ich freue mich so auf sie. Ich will sie so gern küssen. Wohin sie mich wohl entführen wird? Noch neun Minuten. Sie wird mich sofort entlarven. Als kleines, dummes Mädchen, das denkt, sie hätte sich auf diesen Abend perfekt vorbereitet. Dilettantisch! Ich sollte mir alle Klamotten ausziehen und in die dunkle Stoffhose und die beige Bluse schlüpfen. Das wäre dann wenigstens ich.

				Noch acht Minuten. Ich dreh durch. Ich drehe einfach durch. Hoffentlich geht sie mit mir nicht in ein sauteures Restaurant. Und ich kleckere mich da mit Jakobsmuschelsuppe voll. Oder verschütte den Dom Pérignon. Noch sieben Minuten. Plötzlich klingelt es an der Tür. Wer das wohl jetzt ist, um diese Zeit!? O mein Gott, das wird sie sein! Wer sonst? Ich renne zur Wohnungstür, stolpere und kann mich so gerade an der Garderobe festhalten. Okay, Vicky, sei cool, ganz cool. Es ist nur ein Date. Ein Abend. Mit Annabell.

				Ich ziehe mir die silbern schimmernde Bolerojacke über, die Lennart mir aus seinem Fundus rausgesucht hat. Gut, dass es so ein warmer Herbst ist. Das milde Wetter passt wunderbar zu meiner Stimmung. Mit zitternden Knien gehe ich die Treppen hinunter. Annabell lehnt am Auto und sieht fantastisch aus. Für einen Moment bin ich nicht sicher, ob diese Wahnsinnsfrau wirklich auf mich wartet oder nicht doch eher auf einen Filmschauspieler oder ein Unterwäschemodel. Aber als sie einen Schritt auf mich zukommt, ist jeder Zweifel ausgeräumt. Da ich nicht weiß, ob ich sie zur Begrüßung umarmen, ihr die Hand reichen oder lieber gleich zur Salzsäule erstarren soll, bleibe ich einen knappen Meter vor ihr stehen und sage wie ein Schulmädchen „Hi“ oder „Hallo“ oder irgendwas anderes Bescheuertes. Doch sie lässt sich durch meine Unsicherheit nicht irritieren, legt mir ihre Hand an meine Hüfte und drückt mir ihre Wange an meine. Mit einem gewinnenden, endlos selbstsicheren Lächeln hält sie mir die Tür ihres Wagens auf und steigt dann selbst an der Fahrertür ein.

				Neben Annabell auf dem Beifahrersitz wage ich nicht, sie anzusehen. Zügig fahren wir am Maximilianeum vorbei, passieren den Landtag, als Annabell abbiegt und einparkt. Sie löst den Anschnallgurt, steigt jedoch nicht aus, sondern sieht mich an.

				„Du siehst atemberaubend aus!“, sagt sie leise und streicht mir mit dem Handrücken sachte über die Wange. Die Stelle, an der sie mich berührt, glüht von innen und pocht. Ich bin ein Nervenwrack. Das kann doch alles nicht wahr sein. Träume ich? Meint sie wirklich mich?

				Annabell ist die Ruhe in Person. Selbstsicher sieht sie mir in die Augen. „Ich habe mir erlaubt, uns einen Tisch in einem stillen Kämmerlein zu reservieren“, sagt sie verführerisch. „Dann sind wir mal ganz ungestört.“

				Als wir durch die braune Holztür eintreten, die aussieht wie eine ganz normale Tür zu einem Mehrfamilienhaus, verbirgt sich dahinter ein Saal, dessen Ausmaß ich nur schwer überblicken kann. Lediglich ein Messingschild mit der eingravierten schwungvollen Schrift „La Séparée“ lässt darauf schließen, dass es sich nicht um eine normale Wohnung handelt.

				Überall sind kleine versteckte Nischen mit Kerzen, hinter denen man die Gäste lediglich erahnen kann und vage ihre Stimmen hört. Wir werden von einem flüsternden Kellner empfangen, der sich Annabell gegenüber sehr vertraut gibt, ohne aufdringlich zu sein. Er führt uns in einen entfernten Winkel des Raumes und präsentiert uns eine kleine schummrige Höhle. Traumhaft, mir fehlen die Worte. Augenzwinkernd lässt er uns allein, und Annabell blinzelt mir fragend zu. „Na, gefällt es dir?“

				Ich bin sprachlos, platt, überwältigt. Und glaube immer noch nicht, dass das hier alles tatsächlich passiert. Zu groß ist die Angst noch, dass ich gleich aufwache. Doch Annabells Hand, die plötzlich auf meiner liegt, lässt mich fühlen, dass es die Wirklichkeit ist.

				Sie streichelt über meinen Handrücken. „Victoria …“, sagt sie. Mehr nicht. Und ich sage gar nichts, weil ich nicht kann. Nichts will über meine Lippen kommen. Ich müsste eigentlich rauchen, eine ganze Stange, um mich zu beruhigen, oder eine halbe Flasche Wodka trinken.

				„Victoria“, wiederholt sie. Und ihre Hand sucht nun meine Wange. „Du bist so süß.“

				Jedes Kompliment, das ich ihr gern machen möchte, hängt in meiner rauen Kehle fest.

				Ich kann meine Augen nicht von ihren Lippen lassen, und dann kommt ihr Kopf immer näher. Oder ist es meiner, der ihrem näherkommt?

				Und währenddessen ist es, als würde ich aus meinem Körper herausschlüpfen und mich selbst dabei beobachten, wie meine Lippen sich ihren nähern. Sie weicht nicht zurück, obwohl sie es sekundenlang ahnen muss. Sie verharrt in ihrer Position und lässt sich von mir küssen. Meine Lippen berühren ihre vorsichtig, zögerlich. Doch dann merke ich, dass sich ihre auch bewegen. Sie küsst mit.

				Um uns herum könnte man Staub fallen hören, so still ist es. Die Welt scheint kurz stehen geblieben zu sein. Es gibt nur noch unsere Münder, die miteinander verschmelzen. Mein Herzklopfen überrundet jedes Technolied und durchbricht jeden Moment die Schallmauer, bin ich sicher. Und dann spüre ich ihre Hand in meinem Nacken. Jetzt gibt es kein Halten mehr. Ich fahre mit meiner Hand über ihre, ihren Arm entlang, die Schulter hoch und ziehe sie an mich.

				Ich hoffe, das ist kein Traum. Wenn ich jetzt aufwache, kenne ich keine Gnade. Der Erste, der mir über den Weg läuft, muss dran glauben. Aber ich wache nicht auf. Im Gegenteil. Ich falle in Trance.

			

		

	
		
			
				Verknallt und verkauft

				In meinem Körper tanzen tausend kleine Glühwürmchen Hand in Hand mit tausend kleinen Schmetterlingen. Mein Herz pocht, mein Körper bebt, ich bin vom kleinen Zeh bis in die Haarspitzen erfüllt von purem Glück. Annabells Kopf bewegt sich unter meinem Kinn, ihr Arm liegt auf meinem nackten Bauch. Ihre Lippen suchen meinen Mund, und wir küssen uns. Sie streichelt zärtlich meinen Körper und legt sich dann auf mich, ihre Schenkel um meine Hüften. Sie beugt sich zu mir hinunter, ihre Haare kitzeln mich, sie küsst meinen Hals und flüstert „noch mal!“. Ich muss lachen und bin wie in einem Rausch. So ungefähr muss es sein, wenn man den halben Abend gekokst und dazu noch ein paar Pillen eingeworfen hat.

				Kurz darauf fühle ich wieder ihre Finger in mir, ihre Lippen auf mir, ihre Zunge überall, ihren Atem auf meiner Haut. Und bin so durch und durch voller Gefühle, dass ich zerspringen könnte.

				Als ich wach werde, liege ich allein in Annabells Ehebett. Der Blick zu dem überdimensionalen Kleiderschrank lässt mich hochfahren. Da hängt Matteos Anzug. Mir wird urplötzlich schlecht. Was habe ich nur getan? Und wo ist Annabell?

				Kurz darauf kommt sie mit einem Tablett ins Zimmer und grinst. „Na?“, flüstert sie. „Auch schon wach?“ Dass meine Chefin mich morgens mit Frühstück weckt, hätte ich niemals für möglich gehalten. Sie trägt ein Hemd, das ihr bis zu den Knien reicht. Sie sieht so sexy aus, dass ich die Nacht am liebsten fortsetzen möchte. Sie stellt das Tablett ab, auf dem sich duftender Kaffee und Brötchen befinden.

				„Nicht frisch, aber frisch aufgebacken“, sagt sie, meinem Blick folgend. Sie kommt zurück zu mir ins Bett und küsst mich. Dann war die Nacht also doch kein Traum.

				„Du“, sie sieht mich an, „wir sollten das hier aber für uns behalten, okay?“ Sie zwinkert verschwörerisch.

				„Klar“, gebe ich wie selbstverständlich zurück.

				Schweigend essen und trinken wir, als sie mit ihrer Hand meinen Körper hinabfährt. „Wie stehst du denn zu Sex zum Frühstück?“ Und bevor ich etwas erwidern kann, ist sie unter der Decke und pirscht sich bis zu meinem Oberschenkel vor. Da sage noch einer, die Ausdauer nähme mit den Jahren ab. Bei ihr scheint das nicht zuzutreffen.

				Sie lässt mich zwei Straßen vor der Agentur raus, damit wir nicht gleichzeitig bei der Arbeit erscheinen. Trotzdem kommen wir, wenn auch nicht zur selben Zeit, beide viel zu spät. Nadine quittiert mein Eintreffen mit einem zerknirschten Blick und tippt sich gegen die Stirn. Was die sich einbildet! Sie gönnt mir einfach nichts. Aber das ist mir heute verdammt egal. Eine so heiße Nacht hatte ich ewig nicht. Und das kann mir keiner nehmen. Auch Nadine nicht.

				„Du hast dich soeben verkauft“, flüstert Nadine mir ins Ohr, als ich gleich voller Elan beginne, Akten zu sortieren.

				„Du spinnst“, gebe ich zurück.

				Heute kann ich mich kaum auf die Arbeit konzentrieren. Immer wieder muss ich an die vergangene Nacht denken. Mein Herz hüpft und hüpft den ganzen Tag fröhlich vor sich hin, bis ich auf einmal ein Schluchzen höre. Ich schaue zu Nadines Schreibtisch, doch ihr Platz ist leer. Als ich auf den Flur will, um sie zu suchen, sehe ich sie hinter einem Regal am Boden kauern und weinen. Ich eile zu ihr.

				„He!“ Ich streiche ihr über den Kopf. „Was ist passiert?“, flüstere ich.

				Sie schluchzt „Ich, ich, ich …“ hervor. Ich helfe ihr hoch.

				„Lass uns erst mal zurück ins Büro. Dann erzählst du mir, was los ist.“

				Sie drückt sich die Arme an den Bauch und will sich gar nicht beruhigen, als ich sie endlich wieder zurück zu ihrem Schreibtischstuhl bringen kann. Ich hocke mich vor sie hin.

				„He, Nadine, schau mich mal an.“

				Total verheult und mit verschmierter Schminke sieht sie mich an. „Vicky, mein Leben ist im Arsch.“ Sie faltet ihre Arme auseinander und drückt mir etwas in die Hand, das ich erst für ein Fieberthermometer halte. „Ich bin schwanger“, platzt sie unter hysterischem Geheule hervor.

				Ich nehme sie in den Arm, drücke sie an meine Schulter und streiche ihr über den Rücken. „Es wird alles gut“, sage ich, auch wenn ich noch gar nicht weiß, was das alles zu bedeuten hat. Von wem sie schwanger ist, zum Beispiel. Und warum nun ihr Leben im Arsch ist.

				Sie zieht die Nase hoch wie ein Kleinkind und langt nach der Box mit den Kleenex. Nachdem sie sich x-mal die Nase geputzt und die Augen gewischt hat, schüttelt sie den Kopf. „Es ist alles im Arsch, Vicky. Alles im Arsch.“

			

		

	
		
			
				Nadines Geheimnis

				Es ist ein klitzekleines Café, in dem ich mich zur Mittagspause mit Nadine niedergelassen habe. Zum Glück haben wir eine diskrete Ecke für uns, und Nadine kann mir in Ruhe alles erzählen. Na ja, in Ruhe nicht wirklich, denn sie fängt immer wieder an zu heulen und sagt alle fünf Minuten: „Aber behalte das bitte für dich.“ Ich beteuere wieder und wieder, dass ich schweige wie ein Grab, und bin völlig perplex, als sie mir ihr Geheimnis offenbart.

				„Du weißt ja“, beginnt sie, „dass ich nicht viel Alkohol vertrage.“ Ich nicke und erinnere mich an die Situationen, in denen Nadine nach wenigen Schlucken bereits zu einer wilden Partymaus mutiert ist.

				„Vor einem Jahr …“ Sie knabbert nervös an ihren Fingernägeln herum und schaut immer wieder zur Tür. „Vor einem Jahr hab ich bei einer Firmenfeier auch zu tief ins Glas geguckt.“

				Aufmerksam schaue ich sie an.

				Sie kommt mit ihrem Kopf näher und flüstert: „Und bin mit Wertmann im Bett gelandet.“

				Ich reiße die Augen auf. Sie nickt, ohne dass ich fragen muss.

				„Ja, mit dem Boss.“

				Nadine schluckt, und ihr läuft eine Träne die Wange hinab. „Weißt du“, schluchzt sie und wischt sich mit der Serviette durchs Gesicht. „Ich wollte nie was mit ihm anfangen. Das ist einfach so passiert. Ich glaub, er hat mich … Er hat gemerkt, dass ich völlig weggetreten bin.“

				Langsam begreife ich, was sie mir da erzählt.

				„Er hat mich mit zu sich nach Hause genommen“, sagt sie verzweifelt. „Glaube ich jedenfalls. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern.“

				Mein Mund steht offen. „Nadine! Er hat dich vergewaltigt“, flüstere ich.

				Sie winkt ab. „Nein, das kann man so nicht sagen. Er war ja auch besoffen.“

				Ich schüttle energisch den Kopf. „He, das ist scheißegal. Der Penner hat dich nicht anzurühren gegen deinen Willen.“

				Sie hält meine Hand fest, mit der ich aufgebracht herumwedele. „Vicky. Das Problem ist, dass ich nicht mehr viel weiß. Ich weiß einfach nicht, was passiert ist. Ich war voll wie ein Eimer. Verstehst du? Ich weiß nicht einmal, ob es gegen meinen Willen war.“

				„Aber …“ Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll.

				„Ich weiß nur“, sie hält sich die Hände vor die Augen, „dass ich kurz darauf schwanger wurde.“

				Mir fällt alles aus dem Gesicht. „Was?“, frage ich geschockt. „Von dem?“

				Sie nickt. „Ich hatte damals keinen Freund oder irgendwas anderes in der Art.“

				Mein Herz klopft ohne Ende. Es nimmt mich total mit, was Nadine mir da erzählt. Wertmann, diese alte Drecksau, denke ich.

				Nadine beißt sich auf die Unterlippe. „Damals hab ich abgetrieben.“ Sie schnieft, bevor sie weiterredet. „Und jetzt, acht Wochen nach der Wiesn, bin ich wieder schwanger.“

				Ich kann mich nicht erinnern, jemals um die Mittagszeit Korn, geschweige denn überhaupt in meinem Leben schon mal Korn getrunken zu haben. Aber jetzt ist der Zeitpunkt gekommen.

				„Weiß er es?“, frage ich schließlich, als ich das Schnapsglas leergemacht habe und wieder einigermaßen klar denken kann.

				Nadine schüttelt energisch den Kopf. „Bist du wahnsinnig? Der soll es auf keinen Fall erfahren!“

				Ungläubig sehe ich sie an. „Warum nicht? Willst du ihn einfach so davonkommen lassen? Dieses Schwein gehört bestraft.“

				„Vicky, ich … ich kann doch überhaupt nichts beweisen.“

				„Hallo? Du kannst einen Vaterschaftstest machen lassen. Das geht in null Komma nichts.“

				Ich bin in Rage und möchte am liebsten gleich zu Wertmann ins Büro stürmen und ihm heldenhaft eins über den Schädel ziehen. Oder ihn wenigstens anschreien.

				„Vicky!“ Nadine hält meinen Arm fest. „Versprich mir …“

				„Ja!“, unterbreche ich sie leise, aber eindringlich. „Ich verspreche es dir.“

				Sie lässt meinen Arm los und wischt sich über die Stirn.

				„Aber willst du nicht vielleicht … Ich meine, du könntest doch wenigstens mit Annabell darüber reden, oder?“

				Nadine reißt die Augen und den Mund auf. „Mit Annabell?“

				Ich nicke leicht. „Ja, warum nicht?“

				„Mit Annabell?“, wiederholt sie laut.

				„Nicht?“

				„Du hast ja keine Ahnung, Vicky. Du hast wirklich überhaupt keine Ahnung.“

				Und damit erhebt sich Nadine von ihrem Stuhl und geht zur Theke, um zu zahlen. Was hat sie denn jetzt schon wieder? Ich schiebe es auf die Hormone und folge ihr, ohne ein weiteres Mal auf Annabell zu sprechen zu kommen.

				Den Rest des Tages stehe ich völlig neben mir. Annabell hat miese Laune und legt mir dauernd neue Arbeit auf den Schreibtisch, Nadine ist stumm und sieht aus wie eine Leiche. Immer wieder muss ich an das Unfassbare denken. Dass sie vom Boss zum zweiten Mal schwanger ist.

				Und dieser Wichser gibt sich so charmant und professionell. Ich könnte kotzen. Andererseits, geht es mir plötzlich durch den Kopf, treibt Annabell es hinter Matteos Rücken mit mir. Die feine englische Art ist das auch nicht gerade. Ich beruhige mich damit, dass es überhaupt nicht miteinander vergleichbar und nicht ansatzweise so schlimm wie das ist, was Nadine erlebt hat.

				„Vicky, kommst du mal bitte!“ Annabell sieht mich ernst an und gibt mir ein Zeichen, ihr zu folgen. Ich stehe auf, schaue zu Nadine hinüber, die abwesend aus dem Fenster blickt, und gehe dann in Annabells Büro.

				„Was ist los mit dir?“, fragt Annabell ohne Umschweife.

				„Ich … Nichts. Ich bin heute wohl etwas neben der Spur.“ Verdammt Vicky, vergiss nicht, dass sie trotz allem deine Chefin ist. Und offensichtlich kann sie privat und Beruf gut trennen.

				„Ist es wegen Nadine?“ Sie schaut mich prüfend an.

				Ich zucke mit den Achseln. „Ihr geht’s heute nicht so gut“, erwidere ich so belanglos wie möglich.

				Annabell seufzt. „Lass dich nicht von ihr runterziehen. Egal, was mit ihr ist. Sie übertreibt gern. Sie liebt es, im Mittelpunkt zu stehen. Konzentrier dich auf deine Arbeit, Vicky. Das ist wichtig, damit du es zu was bringst.“

				Wenn sie wüsste, was Nadine mir gesagt hat, denke ich. Aber unter keinen Umständen kann ich Annabell davon erzählen. Nadine würde mir den Kopf abreißen. Also nicke ich demütig und schlucke alles, was mir durch den Kopf geht, hinunter. „Ja, du hast recht.“

				„Gut. Du müsstest etwas für mich erledigen.“ Annabell wühlt in einem Stapel Unterlagen herum und findet dann, was sie gesucht hat. Sie reicht mir eine Visitenkarte. „Hier, ihr trefft euch heute um drei in einem Café in Schwabing. Ich hab dir alles aufgeschrieben.“

				Richard von Olvertshagen, freier Journalist, steht auf der Karte. Dazu noch eine Handynummer. Mehr nicht. Irgendwie mysteriös, denke ich. Annabell reicht mir einen Zettel, auf dem der Name des Cafés inklusive Adresse steht. Reizbar heißt die Location, und ich hoffe, dass der Name nicht Programm ist.

				„Und was dann?“, will ich wissen.

				Annabell lächelt mich an. „Er hat wichtige Informationen für uns. Ich schaffe es leider nicht, deshalb musst du das heute mal für mich übernehmen.“ Sie zwinkert mir zu. „Ich vertrau dir!“

				Mein Hals wird trocken. „Und was genau …?“ 

				Barsch unterbricht sie mich. „Geh einfach zu dem Termin und nimm das hier mit.“ Sie reicht mir einen zugeklebten dick gefüllten Briefumschlag. „Alles Weitere erfährst du vor Ort.“ Ihr Blick wird milder. „Übrigens, Vicky, das, was zwischen uns … ist. Das hat hier nichts verloren. Das verstehst du doch, oder?“

				Ich mag es nicht, dass sie wie zu einem kleinen Kind zu mir spricht. „Natürlich“, gebe ich knapp zurück. „Versteht sich doch von selbst.“ Und hoffe, dass ich erwachsen und sachlich klinge.

				Sie steht auf und kommt auf mich zu. Ja, bitte küss mich, denke ich. Und tatsächlich, sie gibt mir einen Kuss auf die Lippen. Und ich zerfließe zu Honig.

				„Noch was“, fährt sie leise fort. „Bitte geh mit diesem Treffen heute Nachmittag diskret um. Auch Nadine darf davon nichts erfahren.“

				So geheimnisvoll ich das alles finde, so egal ist es mir auch. Solange Annabell mich nur weiter so ansieht, bin ich auch bereit, mich um drei Uhr nachts mit der Russenmafia zu treffen. Oder eine Fahrradtour über einen Truppenübungsplatz zu machen. Alles kein Problem. Ich werde Annabell beweisen, dass ich gut arbeite und sie sich voll auf mich verlassen kann.

				Also gehe ich zurück ins Büro, packe meine Tasche und hole meine Jacke vom Garderobenständer. Überrascht schaut Nadine mich an. „Wohin gehst du?“

				„Ach, ich soll was für Annabell erledigen. Bin wohl den Rest des Tages außer Haus.“

				Nadine presst nachdenklich die Lippen aufeinander. Ich gehe zu ihr und streiche ihr über die Schulter. „Wenn du jemanden zum Reden brauchst, melde dich, okay. Vielleicht magst du ja heute Abend zu mir kommen, hm?“

				Sie zwingt sich ein Lächeln ab. „Danke. Ich überlege es mir, ja.“

			

		

	
		
			
				Quickie

				Auf dem Weg zu dem eigenartigen Treffen fahre ich an der Münchner Freiheit vorbei und muss an Toni denken. Die Münchner Freiheit. Wie gerührt ich war, als sie mir ihren alten MP3-Player mit Liedern der gleichnamigen Gruppe bespielt und vor meiner Abreise in die Hand gedrückt hat. Die Band mochte ich komischerweise schon immer. Die Texte sind unendlich schmalzig, aber trotzdem so wahr. Und immer haben sie mein Innerstes widergespiegelt. Wenn es mir mies ging, wenn ich glücklich und verliebt war, und schließlich auch, wenn ich wieder einmal enttäuscht wurde – immer gab es den passenden Song. Und Toni war oft Opfer meiner Repeat-Wochen mit Dauerbeschallung.

				Ich fühle in meiner Handtasche nach dem Umschlag, den Annabell mir in die Hand gedrückt hat. Was da wohl drin ist? Ich versuche, durch das weiße Papier durchzusehen, halte den Brief gegen die Fensterscheibe in der Tram, damit Licht hineinfällt, doch Fehlanzeige. Ich kann nichts erkennen.

				Das Café, in dem der ominöse Journalist oder Informant oder Geheimagent auf mich wartet, befindet sich in einem Kellergeschoss eines Wohnhauses. In letzter Zeit scheinen alle einen Hang für unauffällige Treffpunkte zu haben, wenn ich da an das Restaurant denke, das Annabell für uns ausgesucht hat.

				Dieser Richard von und zu Dingens hebt gleich die Hand, als er mich sieht. Woher weiß er, dass ich es bin? Ob Annabell mich ihm beschrieben hat? Falls ja, hoffe ich, dass sie gesagt hat: „Eine gutaussehende, schlanke junge Frau mit kurzen, blonden Locken und den schönsten Augen dieses Planeten.“ Ich glaube es aber eher nicht. Das passt nicht zu ihrer Professionalität.

				„Frau König?“ Der Typ mit der Miami-Vice-Sonnenbrille hält mir die Hand hin und lächelt. Sein Vollbart und sein dichtes Haar lassen ihn wie einen Bären aussehen. Aber ein attraktiver Bär, der bestimmt an jedem Finger eine Frau hat.

				„Ja, genau! Guten Tag.“ Ich nehme ihm gegenüber Platz und bin gespannt, was jetzt kommt.

				„Was möchten Sie trinken?“, fragt er lispelnd.

				Ich überlege nicht lange. „Einen Milchkaffee.“

				Er bestellt bei der Bedienung mein Getränk und nimmt dann endlich seine dunkle Brille ab, die in diesem schummrigen Café auffallend überflüssig ist. Seine Augen sind dunkel, unergründlich, und er fasst in die Innentasche seines Cordsakkos. Er holt einen herkömmlichen weißen Briefumschlag hervor, der einmal in der Mitte gefaltet ist, und schiebt ihn zu mir herüber. „Und Sie haben da wohl auch etwas für mich?“, fragt er, und jedes S zischt er hervor.

				„Ja, hier“, sage ich und reiche ihm den Brief.

				Er lächelt. „Ich muss wohl nicht nachzählen, oder?“

				„Nachzählen?“, frage ich.

				Einen kurzen Moment scheint er sich zu wundern, dann winkt er ab. „Das war nicht ganz ernst gemeint. Ich weiß ja, wem ich vertrauen kann.“

				Er ahnt offensichtlich nicht, dass ich keinen blassen Schimmer davon habe, worum es geht. Aber zumindest wird mir nun klar, dass ich ihm soeben Geld von Annabell überreicht habe. Geld, wofür auch immer.

				„Damit wäre unser Quickie auch schon wieder vorüber“, sagt er aus heiterem Himmel. „Obwohl ich einer attraktiven Frau wie Ihnen gern länger Gesellschaft leisten würde“, er setzt sich seine Sonnenbrille auf, „muss ich mich leider von Ihnen verabschieden.“ Er hält mir die Hand hin, und ich bin erstaunt. So kurz hatte ich mir das komische Treffen nicht vorgestellt. Aber mir soll es recht sein. Ich hätte ohnehin nicht gewusst, über was ich mit ihm jetzt Smalltalk halten sollte.

				„Frau König, es hat mich gefreut.“ Und damit verschwindet er in Richtung Bar, wo er offensichtlich meinen Kaffee bezahlt, der wenig später gebracht wird.

				Mit meinem Milchkaffee vor mir und dem Briefumschlag in der Hand, denke ich noch einige Momente lang darüber nach, was das hier wohl alles sollte. Und was vor allem in diesem lapidaren Umschlag stecken mag, der sich so dünn anfühlt, als wäre höchstens ein kleiner Zettel darin. Sehr mysteriös.

				Pünktlich, als ich wieder in der Tram sitze und nach Hause fahre, klingelt mein Handy. Die Nummer kenne ich nicht, gehe aber dran.

				„Ja, bitte?“

				„Süße“, höre ich Annabells Stimme, und mein Herz beginnt wie wild zu pochen. „Na, hat alles geklappt?“

				Ich räuspere mich, weil meine Kehle von jetzt auf gleich trocken ist. „Ja, alles in Butter. Ich habe einen Umschlag bekommen.“

				„Bring ihn mir einfach morgen mit. Und pass gut drauf auf“, sagt sie sanft.

				„Ja, klar“, gebe ich leise zurück. So gern würde ich Stunden mit ihr telefonieren, doch mir fällt nichts ein, um mit ihr ein Gespräch zu beginnen.

				„Okay, Vicky, dann sehen wir uns morgen, ja“, haucht sie. Und ich zerschmelze wie Butter.

				„Ja, genau.“ Mehr kriege ich nicht heraus.

				„Einen schönen Abend noch.“ Und dann macht es „klick“ und sie hat aufgelegt.

			

		

	
		
			
				O Baby!

				Das Treffen mit dem Typen geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Als ich in der WG bin, lege ich den Briefumschlag auf den Schreibtisch in meinem Zimmer und starre ihn eine Weile an. So ein lapidarer Umschlag, in der Mitte geknickt, nichts kann man erkennen. Was kann da so Geheimnisvolles oder Wichtiges drin sein? Ich könnte ihn natürlich öffnen, mir den Inhalt ansehen und einen neuen Umschlag nehmen, um alles wie unberührt aussehen zu lassen. Aber was, wenn Annabell einen DNA-Test oder Fingerabdrücke nehmen lässt? Ach, Vicky, spinn nicht rum. Es geht dich nichts an, was da drin ist.

				Die Quiche duftet herrlich, als ich sie aus dem Ofen hole. Ich habe drei Stunden durchgelüftet, um den Zigarettengestank aus der Küche zu vertreiben. Meine schwangere Kollegin soll schließlich nicht an Ort und Stelle einen Nikotinschock kriegen. Pünktlich klingelt es an der Tür und Nadine kommt die Treppe hoch.

				„Boah, es riecht voll lecker!“ Sie sieht immer noch fertig aus, hat ihre Tränen und Augenringe aber erfolgreich überschminkt.

				Vorausschauend habe ich uns eine große Kanne Tee gekocht. Nicht, dass Nadine in Versuchung kommt, Alkohol zu trinken. 

				„Was musstest du denn Komisches für Annabell erledigen?“, fragt sie neugierig.

				Ich habe geahnt, dass sie mich sofort drauf anspricht, aber ich habe Annabell versprochen, nichts zu sagen. Also versuche ich so vage wie möglich zu bleiben. „Ach, nichts Besonderes. Ein paar Erledigungen.“

				Nadine nickt. „Schon klar, du darfst also nichts sagen.“

				Ich schüttle heftig den Kopf. „Nee, ehrlich, nichts Dramatisches.“

				Wissend legt Nadine mir eine Hand auf den Arm. „He, ich frag gar nicht weiter. Ehrlich gesagt, ich will gar nicht wissen, was die Alte schon wieder ausheckt.“

				Mir gefällt ihre Reaktion nicht. Sie gibt meinem skeptischen Gefühl nur noch mehr Futter. 

				„Wie geht es dir denn jetzt?“, wechsle ich schnell das Thema.

				Nadine fährt sich mit der Hand durch ihre blonde Lockenmähne und seufzt. „Ich hab mich ein bisschen beruhigt. Hatte zum Glück noch Baldrian zu Hause.“

				„Darfst du das denn nehmen?“, frage ich beunruhigt.

				Sie nickt. „Hab im Internet geguckt, ob das geht, wenn man schwanger ist. Angeblich soll es okay sein.“

				Ich stelle die Quiche auf den Tisch und schneide ein großes Stück für Nadine ab.

				„Und was hast du jetzt mit Wertmann vor?“, will ich wissen.

				„Nichts. Ich muss mich erst mal um mich selbst kümmern.“ Nadine sticht mit der Gabel in die Quiche und stochert darin herum. Als sie sich ein Stück in den Mund schiebt, hebt sie begeistert den Daumen. „Köstlich!“

				„Weißt du denn schon, ob du das Kind … ob du es behalten willst?“, frage ich vorsichtig weiter.

				Nachdenklich ritzt Nadine mit dem Daumennagel kleine Kerben in den alten Holztisch, der schon von Tausenden Ritzen übersät ist. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll. Das Kind kann ja nichts dafür. Andererseits will ich natürlich lieber ein Baby von jemandem, den ich gern hab. Und nicht von … von ihm.“

				„Aber?“, frage ich weiter.

				„Na ja, ich bin zweiunddreißig. Wer weiß, wann ich mal jemanden kennenlerne, mit dem ich eine Familie gründen will. Vielleicht gibt es diesen Jemand auch gar nicht.“ So nachdenklich habe ich Nadine bisher nicht erlebt. Und auch nicht so ernst. „Allerdings hab ich so eine Angst, dass das Baby irgendwelche Schäden hat oder so. Ich meine, ich hab an dem Abend so verdammt viel getrunken. Nicht, dass es rauskommt und zwei Köpfe hat.“ Nachdenklich seufzend stützt sie den Kopf auf ihre Hände und starrt auf ihren Teller.

				„Geh doch mal zum Arzt“, rate ich ihr.

				Sie nickt. „Ja, das mache ich auch. Morgen direkt.“ Sie trinkt den Rest aus der riesigen Teetasse und sieht mich an. „Und dieses verdammte Kind bringt mich jetzt auch noch dazu, auf Alkohol und Zigaretten zu verzichten. Gemeines Blag!“ Sie zwinkert mir zu.

				„Wie war eigentlich dein Abend gestern?“ Nadine nimmt einen Schluck Tee aus der Tasse, die ich ihr randvoll geschüttet habe, und sieht mich erwartungsvoll an.

				Ich merke, wie ich rot und nervös werde. Sobald ich an Annabell denke, setzt mein Herzklopfen ein. „Es war … es war ein traumhafter Abend.“

				Nadine schüttelt den Kopf.

				„Und eine traumhafte Nacht“, setze ich fort.

				Nadine schüttelt ihren Kopf energischer. „Nee, ne?“

				„Doch!“

				„Ich hab’s gewusst. Ich hab es in dem Moment gewusst, als du heute Morgen reingekommen bist. Nicht zu fassen.“

				„Ich weiß, du findest es vollkommen bescheuert und verstehst mich auch nicht. Aber ich kann nichts tun, ich hab mich total in sie verliebt.“ Als ich das sage, durchfährt mich ein wohliger Schauer, und die Bilder der letzten Nacht laufen wie ein Film vor mir ab. Annabell, nah bei mir, ihre Küsse, ihre Berührungen, ihre Worte, Annabell.

				„Tja“, sagt Nadine daraufhin. „Du musst wissen, was du tust. Ich würde mich ja gern für dich freuen, aber …“ Sie hält inne und sieht mich eindringlich an. „Na ja, wie gesagt, du musst selbst wissen, was du tust.“

				Ja, das muss ich. Und ich weiß nur, dass mein Abend mit Annabell das Schönste war, das ich seit vielen Wochen und Monaten erlebt habe. Und das lasse ich mir von niemandem vermiesen.

			

		

	
		
			
				Metaphern

				Eine gute Fee hat gestern Abend alle Büros festlich geschmückt, und jeder Mitarbeiter wird am Morgen auf seinem Schreibtisch von einem Schokoladennikolaus begrüßt. Ich habe großartige Laune und würde, wenn ich könnte, artistische Turnübungen auf dem Flur darbieten, um der ganzen Welt oder zumindest der ganzen Firma zu zeigen, wie verliebt ich bin. Allerdings wäre Annabell weniger erfreut über meine Offenherzigkeit, und da ich eine Gymnastikniete bin, nehme ich von meiner spontanen Idee Abstand und beiße meinem Nikolaus den Kopf ab.

				Kurz darauf kommt Annabell in unser Büro, schaut sich horchend um und versüßt mir, nachdem die Luft rein ist, den Morgen mit einem verstohlenen Kuss. Ich möchte ihr am liebsten augenblicklich Bluse und Hose vom Leib reißen und sie hier und jetzt vernaschen. Doch sie geht ohne Umschweife zur Tagesordnung über. „Hast du den Umschlag dabei?“

				Ich nicke und krame ihn aus meiner Umhängetasche hervor. „Hier.“

				Sie nimmt ihn entgegen und zwinkert mir zu.

				„Du, worum geht’s dabei eigentlich?“, traue ich mich schließlich zu fragen.

				Annabell lacht. „Darum, worum es immer geht. Ums Geschäft.“

				Was für eine Antwort. Dass es um etwas Geschäftliches geht, dachte ich mir. „Und um was genau?“, bohre ich weiter.

				„Du bist ja ganz schön neugierig.“ Sie fährt mit ihren Fingerspitzen meinen Schreibtisch entlang und sieht mich an. „Aber bevor ich dich in die dunklen Tiefen der Firma einweihe …“ Sie hebt eine Augenbraue. „Davor muss ich mir erst sicher sein, dass du ganz auf unserer Seite bist, Victoria.“ Sie wirft den Kopf in den Nacken und lacht. Mir ist ihr Verhalten unheimlich. Was soll dieses metaphorische Gerede?

				„Auf welcher Seite sollte ich denn sonst sein?“, frage ich ahnungslos.

				Annabell streicht mir über den Kopf. „Es gibt viele Seiten. Und ich kenne dich noch nicht gut genug.“

				Es macht mich an, wie sie mir durch die kurzen Haare fährt. Ich möchte sie auf der Stelle an mich ziehen, doch jederzeit kann jemand hereinplatzen. „Dann solltest du mich noch etwas besser kennenlernen“, flüstere ich.

				„Gute Idee“, haucht sie und kommt mit ihrem Kopf näher. Gerade, als ich spüre, dass sie mich küssen will, dreht sie sich wieder weg und murmelt im Hinausgehen: „Dann kann ich wohl mit deinem Besuch heute Abend rechnen.“ Uff.

				Als Nadine eine Stunde später ins Büro kommt, sieht sie mich mit dem wissenden Blick an, der mir Angst macht. Sie erkennt sofort, wenn ich an Annabell denke.

				„Warst du beim Arzt?“, frage ich schnell, damit sie keinen ihrer berüchtigten Anti-Annabell-Sprüche ablässt.

				Sie lässt sich in den Schreibtischstuhl fallen und nickt. „Ja, war ich. Aber ohne Termin geh ich da nie wieder hin. Ich hab zwei Stunden gewartet.“

				„Und? Ist alles okay?“

				„Ja, dem Baby geht es gut“, flüstert sie. „Ich bin in der neunten Woche.“

				Ich freue mich und grinse übers ganze Gesicht. „He, das ist ja toll.“ Ich springe auf und gehe zu ihr, um sie zu umarmen. „Und, bist du jetzt ein bisschen beruhigter?“

				Sie presst die Lippen fest zusammen. „Ein bisschen schon, ja. Aber ich steh auch immer noch unter Schock. Ich muss das alles erst einmal verdauen.“

				„Na klar, ist ja kein Wunder.“

				„Hast du heute nach der Arbeit Lust, mit zu Koko zu fahren? Ich will ihr von dem Baby erzählen und fänd’s cool, wenn du dabei wärst.“ Sie schaut mich bittend an, doch ich bin so voller Vorfreude auf Annabell, dass ich sie enttäuschen muss.

				„Tut mir leid“, flüstere ich. „Aber ich … heute Abend ist es ganz schlecht.“

				Nadine schneidet eine genervte Grimasse. „Okay, red nicht weiter, ich weiß Bescheid.“

			

		

	
		
			
				Stürmische Zeiten

				Die Dezemberwochen vergehen schnell wie der Wind. Und genauso fegt er draußen umher. Der Winter ist eingekehrt, es wird immer kälter und ungemütlicher. Doch mir kann nichts die Laune verderben, denn ich bin voller Glück. Annabell ist das wunderbarste Geschöpf auf Erden, ich bin ihr voll und ganz verfallen. Und immer, wenn Nadine gerade nicht im Raum ist, kommt sie rüber, um mich zu küssen oder mir einen gemeinsamen Abend in Aussicht zu stellen. Da Matteo in Asien ist, kann ich manchmal die Nächte bei ihr verbringen.

				Chris ist mit schlechter Laune aus Berlin wiedergekehrt, weil ihn die Wochenendbeziehung mehr schlaucht, als er anfangs dachte, und Lennart ist dauernd unterwegs. Da bin ich froh, wenn ich manche Nächte bei Annabell bleiben und der trüben Stimmung in der WG entkommen kann. 

				Doch bei Annabell ist es auch stressig. Die vielen Überstunden und Termine, das frühe Aufstehen – Annabell ist ständig beschäftigt und lässt mich an vielen Abenden allein ins Bett gehen. „Ich muss noch was recherchieren“ ist einer der häufigsten Sätze aus ihrem Mund. Gefolgt von „Geh doch schon mal ins Bett, ich komme gleich nach.“

				Und so bin ich bei ihr und doch allein. Es gibt Augenblicke, da huschen mir komische Gedanken durch den Kopf. Zum Beispiel, ob es Matteo wohl auch so geht. Dass sie ihn schon mal ins Bett schickt und noch etwas „recherchiert“. Und diese Vorstellung gefällt mir gleich doppelt nicht. Denn es ist ja nicht nur so, dass wir dann beide derselben Frau hinterherhecheln würden. Nein, immerhin bin ich diejenige, die eigentlich gar keinen Anspruch auf sie hat. Und damit auch noch einen guten Freund hintergeht.

				Doch die Momente des Glücks besänftigen mich. Jeder Kuss von ihr, jede Berührung, jedes liebe Wort. All das fegt meinen Zweifel davon. Und auch das schlechte Gewissen gegenüber Matteo, über den wir keine Silbe verlieren, kein Wort, ganz so, als würde er gar nicht existieren.

				Eines Morgens in der Agentur kommt Annabell völlig aus dem Häuschen in unser Büro. „Wir haben Chancen, beim Pitch dabei zu sein!“

				Überrascht von ihrem Gefühlsausbruch frage ich sie, um welchen es sich handelt. Sichtlich aufgeregt strahlt sie über das ganze Gesicht und erzählt Nadine und mir, dass wir mit der Konkurrenz darum buhlen können, für Dallmayr eine Kampagne zu machen. „Das sind großartige Nachrichten. Und es wird ein Haufen Arbeit auf uns zukommen. Alles, was du bisher hier erlebt hast“, sie schaut mich an, „war nur die Brise. Jetzt kommt der Sturm!“ Total aufgedreht rennt sie aus dem Büro. Nadine wedelt sich vielsagend mit der flachen Hand vor dem Gesicht herum.

				So aufgekratzt habe ich Annabell bisher nicht erlebt. Egal, worum es ging, bisher hat sie immer eine gewisse Coolness bewahrt. Diesmal scheint es also wirklich eine ganz große Sache zu sein.

				„Da stimmt was nicht!“, flüstert Nadine verschwörerisch, als sie sich auf meinen Schreibtisch gesetzt hat. Sie streicht sich über den Bauch.

				„Alles okay bei dir?“, frage ich.

				Sie nickt. „Ja, ich hab nur so Magendrücken. Aber der Arzt sagt, das ist normal.“

				Als ich ihr gerade mein Mitleid aussprechen will, unterbricht sie mich sogleich. „Aber mal zurück zum Thema. Da ist was faul, das sage ich dir. In den ganzen Jahren, die ich die Alte kenne, ist sie noch nie so durchgedreht vor Freude. Die hat scheinbar irgendwas Krasses gedreht.“

				Ich zucke mit den Schultern. Nadines ständige Verschwörungstheorien nerven. „Warum soll denn dann gleich was faul sein?“, frage ich. „Kann doch sein, dass wir für den Pitch einfach so eingeladen wurden.“

				Nadine schüttelt nachdenklich den Kopf. „Ich hab vorhin ein Telefonat mitbekommen, bei dem sie einen Termin für heute Abend abgemacht hat. Und sie hat ihn mir nicht mitgeteilt.“

				Als ich ihr mit einem Blick deutlich mache, dass mich das nicht sonderlich beeindruckt und für mich auch kein Beweis für irgendwas Faules ist, schüttelt sie mich. „Vicky, normalerweise delegiert sie alles an mich weiter. Wenn die Reinigungskräfte ihren Schreibtisch vergessen haben, bin ich gefragt. Wenn sie eine Akte braucht, die einen halben Meter von ihr entfernt liegt, fragt sie mich. Und erst recht bin ich diejenige, die jeden noch so unbedeutenden Termin in den Kalender eingibt. Doch den für heute Abend, den hat sie mir nicht mitgeteilt.“

				„Und was soll das bitte mit dem Pitch zu tun haben?“, frage ich. Ich seufze und will mich aus ihrem festen Griff befreien, doch sie ist in Rage.

				„Ich weiß nicht, ob es was damit zu tun hat. Ich weiß nur, dass ich es komisch finde. Und wir hatten bisher nie das Glück, bei den ganz großen Ausschreibungen und Auktionen mitmachen zu dürfen. Da hat man uns immer übergangen. Weil wir eben nicht ganz oben mitspielen. Und jetzt sollen wir auf einmal eine Chance für eine Kampagne für Dallmayr haben?“

				„Nadine!“ Ich reiße mich von ihr los. „Wir werden wohl sehen, wer dieser Termin ist. Wenn es so geheim wäre, würde sie sich mit demjenigen wohl kaum hier treffen!“

				Triumphierend sieht Nadine mich an. „Das Treffen ist heute Abend um elf im Kinderzimmer!“

			

		

	
		
			
				Bidet und Stiefel

				Ich muss wahnsinnig sein, dass ich mich auf Nadines Schnapsidee einlasse. Andererseits weiß ich, dass jeder Widerstand zwecklos ist.

				Wir sitzen in der Mittagspause beim Vinzenz Murr und essen Leberkäse, als Nadine mir ihren Plan offenbart.

				„Wenn wir wirklich wissen wollen, wer das ist, dann müssen wir heute Abend in der Firma sein.“

				Mir fällt fast das Fleisch aus dem Mund, ich muss husten und schaue Nadine schockiert an. „Das meinst du hoffentlich nicht ernst!“

				„Natürlich meine ich das ernst. Wir gehen hier in der Nähe was trinken oder nach Hause und kommen dann pünktlich zurück in die Firma, verstecken uns im Badezimmer und warten, bis der geheimnisvolle Datingpartner kommt.“

				„Datingpartner, so ein Blödsinn.“

				„Ist ja auch egal, irgendjemand halt.“

				„Und was soll das?“, will ich wissen.

				„Dann erfahren wir, was hinter dem Rücken der Firma läuft, ob Annabell krumme Dinger dreht und so.“

				„Ich mache das nicht“, bestimme ich. „Ich kann das nicht.“

				„Stell dich nicht an, wir machen das zusammen. Ich hab mir das genau überlegt.“

				

				Es ist halb elf, und jetzt kann ich hier auch nicht mehr weg, ohne dass die Gefahr besteht, Annabell direkt in die Arme zu laufen. Ich ärgere mich, dass ich mich von Nadines Komplottgedanken so habe beeinflussen lassen. Auf ihre bescheuerte Idee, dass wir uns im Badezimmer – dem Konferenzraum direkt neben dem Kinderzimmer – einschließen und an der Tür lauschen, hätte ich nie nie nie eingehen dürfen. Wie eine Einbrecherin komme ich mir vor. Zumindest habe ich darauf bestanden, dass Nadine mit ihrer Zugangskarte die Türen geöffnet hat, und nicht ich auch das noch machen musste. Ob man eigentlich nachprüfen kann, wer wann hier war? Jetzt gibt es eh kein Zurück mehr. Aber bestimmt hat Nadine sich auch für diesen Fall noch irgendetwas ausgedacht. Hoffe ich jedenfalls.

				„Gleich hörst du mit eigenen Ohren, dass deine süße Annabell ein ganz falsches Biest ist.“ Nadine sitzt voller Spannung auf einem der Toilettenstühle, hat die Beine übereinandergeschlagen und wippt mit dem Fuß.

				„Red keinen Stuss“, zische ich aufgebracht.

				„Ja, ja, ich weiß, sie liebt dich heiß und innig“, redet Nadine affektiert vor sich hin. „Und sie ist ja so toll und so schön und zu dir ganz anders als zu allen anderen. Bla … bla … bla …“

				„Wie viel Uhr haben wir jetzt?“, unterbreche ich sie.

				„Viertel vor elf.“

				„Okay, dann mach ich jetzt das Licht aus.“ Mit verschwitzten Fingern drücke ich den Schalter, und prompt sehe ich die Hand vor Augen nicht mehr. Nadines Magen oder Darm oder was auch immer gluckert pausenlos vor sich hin. „Hoffentlich dauert das nicht so lange“, flüstert sie. „Ich muss jetzt schon pissen wie ein Elch.“ Na großartig. Und wir befinden uns im Pseudo-Badezimmer mit Stühlen in Toilettenform, die aber leider nicht als solche funktionieren. Ganz prima.

				Dann höre ich plötzlich ein Geräusch. Jemand läuft den Flur entlang. „O Gott, das ist sie“, flüstere ich aufgeregt, und mir wird schlecht. Nervös schleiche ich zur Tür und schaue zitternd durch das Schlüsselloch. Schnellen Schrittes läuft Annabell auf dem Gang vorbei, und ich verspüre den Drang, mich vor Angst zu übergeben. Wenn sie uns hier entdeckt, ist alles aus. Sie wird denken, ich spioniere ihr hinterher. Sie wird mich hassen.

				„Und?“, fragt Nadine hinter mir. „War sie es?“

				„Ja“, gebe ich heiser zurück.

				„Dann kann es ja nicht mehr lange dauern, bis der andere auch kommt.“ Nadine schleicht sich in der Dunkelheit zu mir. „Komm, wir gehen zu der anderen Tür.“ Also pirschen wir uns an die Zwischentür heran, die das Badezimmer mit dem Kinderzimmer verbindet. Langsam gewöhnen wir uns an die Dunkelheit. Nadine drückt ihr Gesicht unter die Türklinke und späht durch das Schlüsselloch. „Sie wuselt noch herum, sortiert Akten“, gibt sie leise zu Protokoll. Ich trete derweil auf der Stelle, lautlos zwar, aber innerlich bebend.

				Nadine erhebt sich und hält sich an mir fest. „Puh, mir wird ganz schummrig“, murmelt sie.

				„Wie, schummrig?“

				„Ach, nichts, ein bisschen schwindlig halt.“

				„Kipp mir hier jetzt bloß nicht in Ohnmacht“, sage ich besorgt. Einerseits, weil ich mich um Nadine sorge, andererseits, weil ich um jeden Preis verhindern will, dass wir auffliegen.

				„Psst, ich hab was gehört“, flüstert Nadine dann. „Guck mal an der anderen Tür.“

				Ich schleiche also zurück zu der Tür, die zum Gang führt, und spähe durch das Schlüsselloch. Und tatsächlich, ein Mann im Anzug geht nah an der Tür vorbei, doch ich kann weder Oberkörper geschweige denn sein Gesicht sehen.

				„Ein Typ“, flüstere ich Nadine zu, als ich zurück zu ihr gehe.

				„Okay, dann muss der ja hier gleich auftauchen. Ab jetzt leise“, befiehlt Nadine.

				Wir horchen und wagen kaum zu atmen, als nebenan Annabell die Tür öffnet, um den Unbekannten hereinzulassen. Das Schließen der Tür ist nur gedämpft zu vernehmen, ihre Stimmen jedoch hört man so gut wie überhaupt nicht.

				„Scheiß schalldichte Wände“, flucht Nadine leise. „Wir müssen unsere Ohren an die Tür legen.“

				Gesagt, getan. Eng nebeneinander drücken wir unsere Köpfe gegen die Tür und konzentrieren uns auf die leisen Stimmen. Nadine guckt durchs Schlüsselloch. „Mist, den Typen sieht man nicht.“

				„Psst, sei leise“, zische ich, denn gerade habe ich endlich Wortfetzen verstanden. Ich schließe die Augen und horche weiter. „Ich kenn die Stimme“, sage ich.

				„Echt?“ Nadine haucht in meine Richtung. „Ich nicht.“

				„Doch“, sage ich, „irgendwo habe ich die schon mal gehört.“ Und dann wird mir auch klar, wo. Richard von Olvertshagen. Der lispelnde Typ aus dem Café Reizbar.

				„Und wo?“, will Nadine wissen.

				Das ist der Moment der Wahrheit. „Das ist der Typ, mit dem ich mich treffen musste.“

				„Hä? Wie?“

				„Na, vor zwei Wochen. Als ich eher gehen musste. Du weißt schon.“

				„Ach so!“, entgegnet Nadine vorwurfsvoll. „Als du mir nicht sagen durftest, was los war.“

				„Ja“, bestätige ich zögernd. „Genau.“

				„Und was ist das für ein Knilch?“

				„Ich weiß nicht“, murmle ich nachdenklich. „Ich musste ihm jedenfalls einen Umschlag überreichen. Und er hat mir einen anderen zurückgegeben.“

				„Was für einen Umschlag?“, fragt Nadine erstaunt.

				Ich schlucke. „In dem, den ich ihm gegebenen habe, war auf jeden Fall Geld.“

				„Was?“, fragt Nadine laut, und ich halte ihr mit einem Mal den Mund zu. Hoffentlich hat uns keiner gehört. Ich spähe schnell durchs Schlüsselloch, bemerke aber keine Veränderung.

				„Bist du irre?“, zische ich. „Sei leise.“

				„Geld?“, fragt sie noch einmal. „Wie viel denn?“

				Ich zucke mit den Schultern. „Keine Ahnung. Fühlte sich schon dick an. Ich weiß es aber nicht. Er hat sich nur dadurch verraten, dass er fragte, ob er nachzählen müsse. Eigentlich wusste ich ja von nichts.“

				Nadine wird ganz still. Und auch ich beginne jetzt, mir die wildesten Verschwörungstheorien vorzustellen. Warum gibt Annabell dem Typen Geld, lässt sich mit Informationen versorgen und trifft sich heimlich mit ihm?

				„Nadine?“, frage ich, als sie ungewohnt lange nichts gesagt hat. „Alles klar?“

				„Mir ist schlecht“, höre ich sie in der Dunkelheit leise sagen. „Ich glaub, ich muss kotzen.“

				„Was? Jetzt und hier?“, frage ich schockiert.

				„Es geht nicht anders“, sagt sie noch, und kurz darauf höre ich nur noch, wie sie sich übergibt.

				Während ich angeekelt und besorgt Nadines Würgen lausche, bin ich starr vor Angst, da durchs Schlüsselloch niemand mehr zu sehen ist.

				„Boah, Scheiße“, flucht Nadine matt.

				„Wo hast du denn hin …?“, frage ich.

				„Ins Bidet!“

				„Ins Bidet?“, wiederhole ich. „O Mann, da wird die Putzfrau sich ja freuen.“

				„Ich kann es nicht ändern“, rechtfertigt Nadine sich. „Es kam von jetzt auf gleich. Da war kein Überlegen mehr möglich.“

				„Ja, ist ja auch nicht schlimm“, lenke ich flüsternd ein, ohne dabei das Schlüsselloch außer Acht zu lassen. Und endlich sehe ich Annabell wieder, die im Raum auf- und abgeht. Was machen die da nur?

				„Meine Mutter hat früher immer ins Bidet gekackt, wenn sie eine Stuhlprobe abgeben musste“, fährt Nadine plötzlich fort.

				„Igitt, hör auf. Wieso das denn?“

				„Na, weil sie es auf der Toilette nicht hinbekommen hat. Da ist ja der ganze Scheiß immer gleich verschwunden. Plumps und weg.“ Sie kichert leise.

				Ich schüttle im Dunklen den Kopf und seufze. Als ich mich wieder auf meine Voyeurtätigkeit konzentriere, kommt Richard von Olvertshagen in den Ausschnitt, den ich sehe. Er geht auf Annabell zu, für meinen Geschmack deutlich zu nah, und streicht ihr über die Wange. Er faselt was von „eine Hand wäscht die andere“ und „wir können uns doch auch unkonventionell einigen“. Mir fällt die Kinnlade runter, gleichzeitig steigt unermessliche Eifersucht in mir auf. Was bildet dieser Penner sich ein? Umso größer ist meine Genugtuung, als Annabell seine Hand abwehrt und wegdrückt. „Nein“, höre ich sie sagen. 

				„Was geht denn da ab?“, fragt Nadine mit kraftloser Stimme.

				„Jetzt nicht, warte.“

				Plötzlich bückt sich dieser lispelnde Typ und verschwindet fast gänzlich aus meinem Blickfeld.

				„Lass das“, sagt Annabell. „Die Zeiten sind vorbei.“

				„Aber es tut dir doch nicht weh“, erwidert er. Ich überlege kurz, ob ich die Heldin spiele, die Tür aufreiße und Annabell aus den Fängen dieses Ekelpakets befreie, doch dann höre ich, was er als Nächstes sagt. „Lass mich nur einmal an deinen Stiefeln lecken. Dann besorge ich dir jede Information, die du benötigst.“

				Jetzt ist mir schlecht. Am liebsten würde ich Nadines Werk im Bidet fortsetzen. Ich lasse mich auf den Boden gleiten und stütze mich mit den Händen auf.

				„Was ist denn jetzt?“, will Nadine wissen.

				„Der Typ ist scheinbar ein Schuhfetischist“, sage ich platt.

				„Hä?“

				„Der wollte an ihren Schuhen lecken. Und verspricht ihr dafür Informationen.“

				„O Mann, wie abgefahren“, platzt Nadine hervor. „Und was machen wir jetzt?“

				„Nichts“, sage ich. „Wir machen nichts. Ich will weg hier.“

				Ich erhebe mich, helfe Nadine hoch, und wir schleichen wagemutig durch den dunklen Gang zum Treppenhaus, tapsen lautlos die Stufen hinunter und verlassen das Gebäude. Als wir uns etwa hundert Meter entfernt haben, schaue ich hoch zu Annabells Büro. Das Licht brennt nach wie vor, und ich habe Angst vor dem, was dort passiert.

				Als ich fast zu Hause und noch ganz benebelt von den Vorkommnissen der letzten Stunden bin, piept mein Handy. „Hallo, Süße. Ich wollte mich heute Abend eigentlich noch melden, hatte aber viel zu tun. Ich hoffe, wir sehen uns morgen Abend. Kuss, A.“ Meine Falten auf der Stirn glätten sich, meine Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln. Annabell, du hast mich gern, du willst mit mir zusammen sein, du willst mich sehen. Wie konnte ich nur an ihr zweifeln? Bestimmt hat dieser Richard sie in etwas reingezogen und erpresst sie mit was auch immer.

			

		

	
		
			
				Die Annabelldiät

				Ich bin extra früh aufgestanden, um die Erste in unserer Etage zu sein und das Bidet mit einem Eimer Wasser zu tränken, damit es sauber ist, bevor die anderen kommen.

				„Guten Morgen!“ Annabell kommt wie der Wind ins Büro gerauscht. „Vicky, ich muss mit dir reden. Komm mal bitte mit.“

				Das klingt nicht besonders toll, finde ich. Aufgeregt gehe ich ihr nach. In ihrem Büro angekommen, schließt sie hinter mir die Tür und schaut mich mit einem bedauernden Blick an. Was kommt denn jetzt?

				„Du, Süße …“, sie nimmt meine Hände in ihre und atmet einmal kurz aus, „wir können uns jetzt eine Zeit lang nicht sehen.“

				Prompt habe ich einen Kloß im Hals. „Was? Wieso?“, frage ich heiser und erschrocken.

				„Matteo ist wieder da. Und er war gestern Abend furchtbar genervt von seinen ständigen Geschäftsreisen. Ich kann ihn erst mal nicht mehr in die Weltgeschichte schicken. Verstehst du?“

				Ich bin irritiert. Hatte Nadine also tatsächlich recht damit, dass Annabell ihn wegschickt, wenn er im Weg ist. Oder interpretiere ich das falsch?

				„Wie lange denn?“, will ich wissen und komme mir vor wie ein kleines Kind.

				Annabell lächelt und streichelt meine Wange. „Ich wünschte …“, sagt sie leise und küsst mich dann. Okay, ich halte das alles durch. Ich warte auf dich, denke ich. Hauptsache, ich darf dich für den Rest meines Lebens küssen. „…wir würden uns ganz schnell wiedersehen“, setzt sie dann fort. „Aber ich muss mal gucken.“ Sie schaut mir tief in die Augen. „Das hältst du doch durch, oder?“

				„Na, klar“, presse ich hervor. Dabei will ich viel lieber sagen: „Nein, nein, ich schaffe keinen Tag. Ich will dich gleich heute Abend wiedersehen, mit dir Sex haben, dich küssen.“ Aber das wäre wohl nicht erwachsen. Scheiße.

				Zufrieden sieht sie mich an. „Ich wusste, dass du das verstehst.“ Als ich nicke, fügt sie noch hinzu: „Außerdem sehen wir uns ja immerhin hier noch ein paar Tage bis Weihnachten“ und zwinkert mir mit ihrem Schlafzimmerblick zu.

				Wie soll ich das auch nur einen Tag aushalten?

				Wie eine Bettlerin, an der ständig Reiche vorbeigehen und Münzen in ihren Taschen klimpern lassen. Wie eine Gefangene, die aus ihrem Zellenfenster das pralle Leben beobachten kann. Wie eine Diätpatientin, an der jede Minute Konditoren mit feinen Torten vorbeimarschieren. So fühle ich mich. Kaum auszuhalten, Annabell permanent um mich zu haben, aber sie nicht anfassen zu dürfen.

				Sie scheint es zu genießen, dass ich mich nach ihr verzehre. Die wenigen Momente, in denen sie die Tür hinter uns schließt, um mich zu küssen, sind das Einzige, das mich oben hält.

				Nadine treibt mich, als sie blass wie eine Leiche ins Büro kommt, trotz ihrer schlechten Verfassung mit ihren Sprüchen auch in den Wahnsinn. „Ich kenne ihre Masche“ und „Das macht sie immer so“ und „Vicky, wann wirst du endlich wach?“. Von morgens bis zum Feierabend kann ich mir ihre ganz eigene Sicht der Dinge anhören. Doch ich bin besessen von Annabell. Wahrscheinlich würde es mir leichter fallen, ab heute mit Zigaretten und Alkohol abzuschließen als mit ihr.

				Nachmittags rufen meine Eltern mich in der Agentur an, damit wir die anstehenden Weihnachtstage planen können. Ich freue mich, dass sie mich besuchen. Erstens haben wir uns seit Monaten nicht gesehen, außerdem wird mich der Besuch hoffentlich von Annabell ablenken.

				„Stör ich dich?“, fragt meine Mutter.

				„Nein, ich hab kurz Zeit“, sage ich, doch genau in diesem Moment kommt Annabell hereingerauscht, sieht, dass ich am Telefon bin, und wendet sich Nadine zu. Diese sadistische Frau stützt sich so auf Nadines Schreibtisch auf, dass ich ihr fast unter den Rock schauen kann. Völlig weggetreten lege ich meinen Kopf schief und starre ihr aufs Hinterteil, als ich – knallbumm! – sehe, dass sie keine Unterwäsche trägt, dieses verdammte Luder! Mir fliegt gleich die Herzkammer raus, bin ich sicher.

				„Victoria? Hallo? Victoria? Bist du noch da?“ Wie aus drei Kilometern Entfernung höre ich meine Mutter in der Leitung.

				„Hä?“, schreie ich plötzlich in die Muschel, als sowohl Annabell als auch Nadine sich zu mir umdrehen und mich anschauen. Annabell mit einem Blick, der mein Blut in Wallung bringt. Nadine mit hochgezogener Augenbraue und missbilligendem Kopfschütteln.

				„Ja, ja, ja, ich bin …“, sage ich verwirrt. „Ich meine, ja, ich bin noch hier.“

				„Ist es gerade doch schlecht?“

				„Ja, pass auf, ich melde mich besser heute Abend mal. Ich bin gerade … also … es ist gerade doch nicht so günstig.“

				Als Annabell das Büro wieder verlässt und mir einen Kussmund andeutet, knalle ich schmachtend mit der Stirn auf meinen Schreibtisch. Sofort kommt Nadine zu mir rum. „Vicky, Vicky, Vicky. An deinem ersten Tag hätte ich nicht gedacht, dass du mal so ein schwerer Fall wirst.“

				„Hä?“, frage ich, ohne mit dem Kopf hochzukommen.

				„Du bist wirklich bekloppt.“

			

		

	
		
			
				Fischig

				Vor mir auf dem Teller liegt ein nicht zu identifizierendes weißes Teil, umrandet von einer grünlichen Soße. Ich blicke zu Nadine hinüber, die bei der Sitzordnung leider weit von mir entfernt platziert wurde. Auch sie beäugt die Vorspeise unseres Firmenweihnachtsessens mit kritischem Blick.

				„Das ist Jakobsmuschelsuppe“, flüstert mir dann schließlich Jens zu, der links von mir sitzt und wiederum bei jemand anderem gelauscht hat. Na, Wahnsinn, ein Klecks Suppe mit einem Stück Muschel. Wenn es schmeckt, wie es aussieht, dann ist es bestimmt schauderhaft. Doch bevor Wertmann wie schon bei unserem Dreier-Date wieder auf mein Essverhalten zu sprechen kommt, würge ich das Zeug vor mir hinunter und mache dabei einen gequält begeisterten Gesichtsausdruck.

				Alle loben das Essen, doch ich bin sicher, dass fast alle sich in Schauspielerei ergehen. Hauptsache teuer, war wohl die Devise unseres Bosses. Wie es schmeckt, ist ja nebensächlich.

				Meine Laune ist ohnehin schon im Keller, seitdem Annabell mich heute kusslos und mit wenigen Worten verabschiedet hat. „Ich hab es leider fürchterlich eilig. Mach dir ein paar schöne Feiertage. Wir sehen uns.“ Toll, solche Sätze hätte ich genauso gut von einer entfernten Bekannten oder einer Grundschulfreundin hören können, die ich nach zwanzig Jahren zufällig in einem Zug wiedergetroffen habe. Obwohl das sicher noch vertrauter ausgefallen wäre. Dass sie bei dem Essen nicht dabei ist, macht mich sauer und traurig.

				Auch die noch folgenden Gänge – alles Meeresfrüchte und Fische – lösen keine Begeisterung mehr bei mir aus. Ich will nur ins Bett.

				Als ich mit Jens zwischendurch zum Rauchen rausgehe, schlägt er vor, nach „diesem Fraß noch irgendwo einen gescheiten Döner zu essen“, was mich zum Schmunzeln und schließlich zum Zustimmen bringt. „Für ’nen Freitagabend kann ich mir echt Prickelnderes vorstellen, als mit den ganzen Kröten piekfein essen gehen zu müssen!“, mault Jens weiter.

				Ich ziehe an meiner Zigarette und nicke. „Ja, hast recht.“ Aber so richtig konzentrieren auf das, was er sagt, kann ich mich nicht. Ich stelle mir vor, wie Annabell mit Matteo ihre angeknackste Ehe wieder in Gang bringt. Ob sie ihn gerade küsst? Ob sie gerade …? Ich will es mir nicht ausmalen.

				„Vielleicht will Nadine ja auch mit“, murmelt Jens. „Sollen wir sie gleich mal fragen?“

				Ich zucke mit den Achseln. „Klar, meinetwegen.“

				„Mit dir ist aber heute auch nichts los, hm?“

				Ich quäle mir ein Lächeln ab. „Sorry, aber ich hab heute keinen guten Tag.“

				Jens schaut durch das Fenster von draußen in das Restaurant hinein, und ich habe den Eindruck, dass er Nadine beobachtet. „Ja, ja, ich weiß schon, die Frauen, gell!“

				Wie recht er hat, denke ich und nicke. „Ja, die Frauen, allerdings.“

				„Bist du … also … ist da eigentlich was zwischen dir und … und Annabell?“

				Erschrocken sehe ich ihn an. „Woher weißt du das?“

				Verlegen schaut er zu Boden, lässt seinen Zigarettenstummel fallen und tritt ihn aus. „Na ja, ich find es ziemlich … also, ich hab es mir halt gedacht.“

				„Ziemlich was?“, will ich wissen.

				Beschwichtigend hebt er die Hand. „He, keine Panik, ich glaube, das ist nur mir aufgefallen.“

				„Wie denn?“, zische ich. „Und wann?“

				Er kratzt sich am Ohr. „Na ja, also, vom Raucherplatz im Innenhof … da kann man ganz gut in Annabells Büro gucken.“

				Ich reiße Mund und Augen auf. „Ach, du Scheiße!“

				„Wie gesagt, ich glaub nicht, dass das jemand außer mir … gesehen hat!“

				„Und was genau … hast du gesehen?“, frage ich ängstlich.

				„Nicht viel“, erwidert Jens zögernd. „Nur, dass ihr euch geküsst habt.“

				Den Schock muss ich drinnen mit drei Tequilas verdauen. Während Wertmann mir quer über den Tisch Komplimente wegen meiner „Trinkfestigkeit“ macht, bearbeitet Jens Nadine Süßholz raspelnd, damit sie sich mit uns auf und davon macht.

				„Was? Du willst … Sie wollen uns doch nicht verlassen, oder?“, fragt Wertmann laut durch den ganzen Laden, als er mitbekommt, dass Nadine ihre Jacke holt.

				„Verlassen ist zu viel gesagt“, antwortet Nadine doppeldeutig, und mir entgeht nicht, dass sie dabei ein bedeutungsvolles Gesicht macht und unserem Boss zuzwinkert. Sie wird sich doch nicht auf ihn einlassen wollen?

				Jedenfalls stehen Jens und ich kurz darauf ebenfalls auf und klopfen mit den Fäusten auf den Tisch, um den Abschied einzuläuten. Wertmann bedauert, dass „Sie so brav sind und früh ins Bett gehen, Frau König“, und umso froher bin ich, als wir die Meute hinter uns lassen können.

				Beim Türken am Hauptbahnhof, der auch noch spät abends geöffnet hat, lassen wir uns auf die Bank fallen und genießen unsere Döner. Ich muss ständig daran denken, dass Jens Annabell und mich gesehen hat, und jedesmal bekomme ich eine Gänsehaut – einerseits, weil ich Angst habe, dass uns auch andere gesehen haben, andererseits, weil ich es zugegebenermaßen auch prickelnd finde, dass uns jemand gesehen hat. Doch Jens scheint sich weniger für uns als für Nadine zu interessieren und rückt in jedem Moment, den Nadine in ihre Dönertasche beißt, ein Stückchen näher zu ihr. Mir würde es weitaus besser gefallen, wenn Nadine sich auf Jens statt auf Wertmann einließe. Aber ich habe gut reden.

			

		

	
		
			
				O du Fröhliche

				Die Tage bis Weihnachten sind gezählt, und meine Vorfreude auf das Fest hält sich in Grenzen. Annabell nicht zu sehen, zerreißt mir das Herz. 

				Nadine verabschiedet sich mit einer Umarmung von mir und macht sich schnurstracks auf den Weg zum Bahnhof, um den Zug in Richtung Heimat zu nehmen. „Halt die Ohren steif, Süße. Wir sehen uns Silvester und machen richtig einen drauf.“

				„Ja, das machen wir“, erwidere ich. „Und pass auf dich auf.“

				Meine Eltern trudeln einen Tag vor Heiligabend in München ein, und da ich den Vormittag über arbeiten muss, besorgen sie einen Weihnachtsbaum und Zutaten für unser geplantes Festessen. Traditionell gibt es am Vierundzwanzigsten Würstchen mit Senf und Kartoffelsalat, am ersten Weihnachtstag Rotkohl mit Klößen und Gänsebraten.

				„Und deine Mitbewohner hast du verjagt?“, lacht mein Vater, als ich abgehetzt von der Arbeit komme, um meinen Eltern in der Küche zu helfen.

				„Sei froh, Günni“, grinst meine Mutter, „sonst hätte sie uns wahrscheinlich in die Besenkammer verfrachtet.“

				„Nee, nee, verjagt hab ich sie nicht. Chris und Lennart sind zu ihren Eltern gefahren. Die kommen erst Silvester zurück.“

				Wir kochen gemeinsam Kartoffeln, schneiden Zwiebeln und Gürkchen, und mein Vater schmeißt die Brühwürstchen in den Topf. Es ist ein ganz anderes Weihnachten als je zuvor. Und als ich an Hannah und Toni denke, setzt sich ein Kloß in meinem Hals fest. Ich vermisse meine Bochumer WG, meine alten Freunde, und an Toni zu denken tut mir besonders weh.

				Wir sitzen zu dritt um den Küchentisch und essen zufrieden, als meine Mutter mit vollem Mund „Ach … übringsch …“ murmelt. „Ich soll dich von Antonietta grüßen.“

				Mir fällt die Gabel aus der Hand auf den Boden. „Was?“

				„Na, von Toni“, lacht mein Vater.

				„Wie?“, frage ich weiter. „Wieso?“

				Irritiert schauen mich beide an. „Wie, wieso? Habt ihr Krach?“

				„Nein“, sage ich schnell. „Wir … ich hab nur schon lange nichts mehr von ihr gehört.“

				„Das ist aber schade. Ihr wart doch immer unzertrennlich“, sagt mein Vater erstaunt.

				Meine Mutter beobachtet mich mit dem typischen, unheimlichen Ich-weiß-alles-über-mein-Kind-Blick, der mir schon immer Angst gemacht hat, und kaut langsamer. „Ist was zwischen euch vorgefallen?“

				Ich winke ab. „Nicht der Rede wert“, lüge ich und greife nach meinem Weinglas. Doch die Situation hat mich aus der Ruhe gebracht, und prompt schmeiße ich mein Glas um. Der Weißwein fließt über den Tisch, über die Weihnachtsdecke, die meine Eltern mitgebracht haben, und benetzt meine Serviette. „Scheiße!“, fluche ich wütend.

				„Ist doch nicht schlimm“, beruhigt mich mein Vater, „geht doch wieder raus.“

				Ja, den Weißwein, den kriegt man wieder raus, denke ich. Aber Toni, die will und will einfach nicht aus meinem Kopf. Zumindest schafft sie es immer wieder in ihn hinein. Als wenn nicht schon reichen würde, was ich mit meiner Annabell-Affäre durchmache.

				Nach der Christmette machen wir es uns in Chris’ Zimmer gemütlich, wo meine Eltern eine Woche lang ihr Lager aufschlagen. Und obwohl es ein ganz anderes Fest ist als in den bisherigen Jahren meines Lebens, wird es ein schönes und geselliges Weihnachten. Meine Eltern erzählen den neusten Klatsch und Tratsch aus der Nachbarschaft und Verwandtschaft, wir stopfen uns die Bäuche voll mit Spekulatius, Dominosteinen und Zimtsternen, trinken Glühwein aus der Flasche und fallen nachts um zwei angeheitert und zufrieden ins Bett.

				Spaziergänge an der Isar, ein Ausflug zum Chiemsee und Rundgänge zu den wichtigsten Sehenswürdigkeiten stehen die folgenden Tage auf dem Programm. So sehr ich die Zeit mit meinen Eltern genieße, so oft bin ich trotzdem mit den Gedanken woanders. Entweder bei Annabell oder bei Toni. Und erschreckenderweise manchmal fast zeitgleich bei beiden.

				Erst zum Ende der Woche, es ist Freitag nach Weihnachten, kommt die ersehnte Nachricht von Annabell. „Süße, ich konnte mich nicht melden. Matteo schwirrt ständig um mich herum. Wir sind ein paar Tage in die Berge gefahren. Ich melde mich, wenn ich zurück bin. Küsse, A.“

				Sofort ist meine Laune besser. Ich schicke ihr eine euphorische Nachricht zurück, ärgere mich allerdings gleich wieder, dass ich vor ihr so ein offenes Buch bin. Was soll’s. Sie hat mich eh längst durchschaut.

			

		

	
		
			
				Ein Kessel Buntes

				Es ist Sturm- und Schneewarnung, viele Züge fallen aus, doch mit zweistündiger Verspätung, die ich mit meinen Eltern am Münchner Hauptbahnhof ausharre, fährt der ICE ein. Es ist Silvestermorgen, als es Zeit wird, sich wieder zu trennen.

				„Kind, pass gut auf dich auf. Und kauf dir mal ein paar anständige Schuhe.“ Meine Mutter wirft einen warnenden Blick auf meine Chucks. „Bei den glatten Straßen rutschst du sonst aus und brichst dir was.“ Sie drückt mich zum Abschied, und mein Vater wuschelt mir über meinen Kopf. „Wir melden uns, wenn wir gut angekommen sind.“

				Trotz Schneegestöber, Glatteis und zahlreicher Winterunfälle trudeln Chris, Lennart, Nadine, Jens, KoMa und allerlei exzentrische Freunde von Lennart sowie einige Studienkollegen von Chris wohlbehalten am Silvesterabend in unserer WG ein. Fast alle hatten anstrengende Familienfeiererlebnisse und zeigen sich begeistert, als ich stolz die Feuerzangenbowle präsentiere.

				Eine bunte Truppe ist es, die sich nach und nach in der Küche um den Tisch versammelt. „Wie sagt man noch so schön: Zu Hause ist es nicht immer am schönsten!“, verkündet Koko. Und während Nadine die Augen verdreht, muss ich drüber lachen. Irgendwie habe ich die beknackten Sprüche vermisst.

				„Voll lieb von dir, dass du den alkoholfreien Sekt besorgt hast“, lobt mich Nadine. „Ohne Anstoßen ist Silvester einfach nicht dasselbe.“

				Und so heben wir alle unsere Gläser, Lennart klopft mit den Fingernägeln an den Rand seines Glases. „Stopp, meine Lieben. Nichts geht ohne eine kleine Rede von mir.“

				Es wird gejubelt und „Oh“ und „Ja, los!“ gerufen.

				„Ob dick, ob dünn, ob Mann, ob Frau, alles egal, Hauptsache blau!“

				Es wird mit den Füßen auf den Boden gestampft, mit den Händen auf den Tisch geklatscht, gegrölt und schließlich angestoßen.

				Jens macht spontan den DJ, legt Weihnachtssongs und Achtzigerjahrelieder auf, und dann kommt plötzlich „Ring My Bell“. Angetrunken tanzt Jens durch den Raum, stellt sich neben mich und stupst mich singend an: „Aa-nna-be-e-ell, Aa-nna-bell!“ Von der gegenüberliegenden Seite des Tisches kriegt Nadine prompt einen Lachanfall, und ich lasse Jens seinen Spaß, solange er es schafft, Nadine damit zu beeindrucken.

				Und es dauert nicht lange, bis ich Lennarts Spruch alle Ehre mache. Angeheitert, wie ich bin, schicke ich Annabell eine SMS: „Schönste Frau der Welt, ich vermisse dich, will küssen dich, mit dir ins Bett, alles. Annabell, du Hammerbraut, ich bin voll verschossen und will sofort Sex mit dir.“

				„Was machst du da? Deine Augen sehen schon ganz fertig aus.“ Chris schlägt mir lallend auf die Schulter und lässt sich neben mich auf die Bank sinken. „Wem schreibst du? Annabell?“

				Ich nicke. „Boah, ich vermiss die so“, sage ich traurig und lege meinen Kopf auf seine Schulter.

				Ich beobachte Jens und Nadine, die mit dem Kerzenwachs unserer großen roten Kerze herumspielen, die grünen Servietten mit roten Tropfen verzieren und die Ränder der Kerze immer wieder sachte nach innen drücken. Daneben Koko und Maren, die sich mit Lebkuchen füttern. „Wie sagt man noch so schön? Ein Leben ohne Kuchen ist wie Weihnachten ohne Lebkuchen.“ Koko grinst, stolz über ihren neusten Spruch, und lässt sich von Maren küssen. Lennart und drei andere Jungs spielen Strippoker, und da Lennart die Regeln nicht versteht, sitzt er binnen kürzester Zeit in Boxershorts herum. Ich trinke immer weiter, Chris’ Schluckauf lässt meinen Kopf auf seiner Schulter rhythmisch nach oben und unten wippen, und plötzlich bin ich durchflutet von Glück. Wie gut ich es doch habe! Noch fast neu in einer großen Stadt, und schon so viele nette Leute um mich herum. Leute, die einfach nur toll und hilfsbereit und super sind. Und für den Rest der Nacht vergesse ich die beiden Gesichter, die mich sonst abwechselnd um den Verstand bringen.

			

		

	
		
			
				Überraschung

				Es ist Tag der Heiligen Drei Könige. Annabell liegt in meinen Armen, und ich streichle sie. Ich kann mein Glück kaum fassen. Annabell. Zum ersten Mal liegt sie in meinem Bett und lässt sich von mir berühren. Und ich dachte die ganzen Feiertage über, dass es sich erledigt hat mit uns. Dass sie nur einmal kurz was von mir wollte. Zum Spaß. Zur Abwechslung. Doch seit sie sich an Neujahr gemeldet hat, haben wir uns jeden Tag gesehen.

				Der Champagner, den ich auf ihren eindringlichen Wunsch nachts um halb zwei an der Tankstelle besorgt habe, steht ungeöffnet auf dem Boden. Was soll’s? Man lebt nur einmal.

				Tagelang habe ich mir vorgenommen, Annabell, sobald sich die Möglichkeit ergibt, nach dem Brief für diesen Richard zu fragen. Sie offen und selbstbewusst zu fragen, was da für komische Sachen laufen. Doch als sie mir schrieb, dass sie Sehnsucht nach mir hat, war alles weggeblasen – jedes Fünkchen Skepsis, alle komischen Gedanken. Die Sehnsucht, der Drang, sie endlich wieder zu küssen, waren größer.

				Ich habe Chris, der heute von seinem Wochenende bei seiner Freundin zurückkommt, per SMS vorgewarnt. Er hat mir geschrieben, dass er sich mit der Rückfahrt von Berlin nach Hause Zeit lassen wird, aber die Dame, von der ich so schwärme, gern endlich kennenlernen möchte.

				Plötzlich schellt es an der Tür.

				„Ist das dein Mitbewohner?“

				Ich schüttle den Kopf. „Nee, der hat seinen Schlüssel dabei.“ Ich überlege. Die Post kommt sonntags nicht. Entweder sind es die Zeugen Jehovas oder jemand, der sich mit der Klingel vertan hat.

				„Willst du nicht nachschauen?“, fragt sie.

				„Nö, ich will nicht aufstehen.“ Grinsend verschränke ich die Arme, um meinen Entschluss zu untermauern.

				Annabell lacht leise. „Ich auch nicht.“ Sie dreht sich zu mir und berührt meine Wange. Dabei sieht sie mich nachdenklich an. „Du bist wirklich ein süßes Ding!“

				Ich runzle die Stirn. „Ein süßes Ding?“, frage ich. „Das klingt aber komisch.“

				Sie zieht eine Augenbraue hoch. „Küss mich.“

				Dann schellt es wieder. Diesmal länger. Annabell sieht mich fragend an. „Bist du sicher, dass du keinen Besuch erwartest?“

				„Nein, definitiv nicht.“ Ich küsse sie und ziehe sie näher an mich. Ihr warmer, weicher Körper fühlt sich himmlisch an.

				Nach wenigen Augenblicken klingelt es erneut. Diesmal sehr lange. Mich beschleicht langsam ein komisches Gefühl.

				„He, geh doch einfach gucken. Ich muss eh mal ins Bad. Vielleicht hat er seinen Schlüssel doch verloren.“

				Ich seufze tief. „Na gut!“

				Schwerfällig erhebe ich mich aus dem warmen Bett, ziehe mir Strickjacke und Jogginghose an und laufe barfuß zur Tür. Wieder klingelt es. Vor der Wohnungstür steht niemand, also drücke ich die Haustür auf. Unten wird geöffnet. Ich gehe kurz in die Küche und stibitze mir einen von Chris’ selbstgebackenen Schokokeksen, die auf einer Schale auf dem Tisch liegen. Sex macht hungrig. Vor allem guter Sex. Ich schmunzle in mich hinein.

				Als ich zurück zur Tür gehe, setzt mein Herz einen Moment lang aus. Vor Schreck lasse ich den angebissenen Keks fallen. Im Flur steht Toni.

			

		

	
		
			
				Schwägerinnen

				„Frohes Neues!“, begrüßt mich Toni und blickt auf den Keks, der vor meinen Füßen liegt. Ich bin unfähig, mich zu bücken, um ihn aufzuheben.

				Ich glotze sie nur an, wie sie da steht, im Hausflur vor meinem neuen Leben, und kriege kein Wort über die Lippen.

				„Mensch, en bissken bombastischer könnte deine Begrüßung nach drei Monaten ja schon ausfallen“, sagt sie. „Oder kennst du mich nicht mehr?“

				„Nein! Äh … doch. Klar.“ Stammel. Stammel.

				Dann dreht sich alles, und mir wird bewusst, was hier gerade abgeht. Annabell ist ahnungslos im Bad, und Toni steht ebenso nichtsahnend vor meiner Wohnungstür. Und ich hänge dazwischen, wie gelähmt. Was tue ich nur?

				Jetzt bloß nicht hyperventilieren. Ich atme tief ein und aus. „Ich, ich … ich … weiß gar nicht, was ich sagen soll. Was… was willst du denn hier?“

				Erst jetzt sehe ich, dass sie ihre Reisetasche dabei hat. Sie stellt sie im Flur ab, und es sieht nach Gepäck für mehrere Tage aus. „Ich wollte dich überraschen“, sagt Toni. Sie kommt einen Schritt auf mich zu, wir umarmen uns, und sie betritt die Wohnung.

				Aus dem Bad höre ich plötzlich Annabell husten. Ich werfe einen besorgten Blick in Richtung Badezimmertür. Fragend sieht Toni mich an. „Sag mal, stör ich irgendwie oder so? Komm ich ungelegen?“

				Ich schüttle hektisch den Kopf. „Nein, nein …“ Und überlege dann. „Obwohl, na ja, also …“

				„Süße, hast du irgendwo Shampoo? Deins ist alle!“, ruft Annabell durch die abgeschlossene Tür.

				Ich schaue zu Boden und dann Toni an. Sie beißt sich auf die Lippe und kneift die Augen zusammen. „He, vielleicht ist es am besten, ich such mir ein Hotel oder so was, hm?“

				Als sie sich gerade umdrehen und zur Tür wieder hinaus will, halte ich sie fest. Mein Herz klopft mir bis in den Hals, in den Kopf, durch den ganzen Körper. „Nein, bitte bleib.“ Sie dreht sich um und sieht mich prüfend an. „Bist du sicher? Ich will dich und dein Püppchen echt nicht stören!“

				Bevor ich antworten kann, ruft Annabell, dass sie dann jetzt das Duschgel nehme. Peinlich berührt schaue ich zu Toni rüber, zögere kurz und sage dann „Bitte bleib.“ Sie sieht mich erwartungsvoll an.

				„Weißt du“, sage ich, „es gibt da nur etwas, das ich dir sagen sollte.“

				Sie winkt ab. „Du brauchst mir nichts erklären. Okay?“

				„Doch, das muss ich. Irgendwie.“ Ich bin völlig durch den Wind. „Weißt du was, geh doch einfach mal hier in die Küche und setz dich. Ich komm gleich wieder. Ja?“

				Sie nickt, und ich schiebe sie in die Küche.

				Kurz darauf klopfe ich nervös an die Badezimmertür. Annabell schließt auf und lässt mich rein.

				„Hast du ein Gespenst gesehen?“ Annabell sieht mich lächelnd an.

				Ich verschließe die Tür gleich wieder und lasse mich auf den Badewannenrand sinken. „Ja, so ähnlich.“

				„Wer war denn da?“, flüstert sie neugierig.

				„Die Frage sollte besser lauten: Wer ist denn da?“

				Fragend sieht Annabell mich an. „Und, wer?“

				Nervös fummle ich an meinen Fingern herum. „Deine Schwägerin!“

				Annabell reißt die Augen auf und lässt sich dann neben mich sinken. „Was? Antonietta?“

				Ich nicke.

				„Wieso? Was tut sie hier?“ Sie spricht jetzt leiser, flüstert beinahe. „Ahnt sie etwa was und wird mich bei Matteo verraten?“

				Ich schüttle den Kopf und versuche krampfhaft, einen klaren Gedanken zu fassen. „Sie weiß gar nichts. Und ich hab nicht den leisesten Schimmer, was ich ihr sagen soll. Und was sie hier überhaupt will.“

				Annabell schlägt die Hände vors Gesicht. „O Mann, was für eine Scheiße“, flüstert sie. „Meinst du, sie würde dichthalten?“

				Ich zucke mit den Achseln. „Ich weiß es nicht. Ich hab … Ich hab mich länger nicht bei ihr gemeldet. Weil … Weil zwischen uns alles irgendwie … kompliziert war.“

				Prüfend sieht mich Annabell an. „Was heißt das, kompliziert?“

				Ich sehe sie ernst an. „Toni und ich … Wir hatten was miteinander.“ Annabell zieht eine Augenbraue hoch und blinzelt dabei komisch.

				„Und ich hatte mich in sie verliebt“, fahre ich schnell fort. „Aber sie wollte nichts Ernstes, sondern unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen. Und als ich nach München gegangen bin, hat sie mir zum Abschied einen Brief geschrieben. Worin stand, dass sie mich liebt. Und dass es ja vielleicht eine Chance für uns gibt, wenn ich zurückkomme.“

				Annabell starrt mich an. Etwas in ihrem Gesicht hat sich plötzlich verändert. Sie wirkt nicht mehr so vertraut, sondern mit einem Schlag kühl. „Na, das ist ja mal ’ne interessante Geschichte!“, sagt sie schnippisch. Ich will nach ihrer Hand greifen, doch sie zieht sie weg. Sie wird doch wohl nicht sauer sein?

				„Weißt du was? Ich gehe jetzt da raus und begrüße meine kleine Schwägerin mal!“, sagt sie entschlossen.

				Ich halte sie am Arm zurück. „Nein, mach das bitte nicht!“

				„Warum nicht?“

				„Ich möchte zuerst mit ihr reden. Okay?“

				Zögernd sieht mich Annabell an. „Nein, Vicky, lass uns das jetzt ein für allemal vom Tisch räumen. Ich kenne sie, sie ist stark und wird das schon packen.“

				„Du kennst sie?“, frage ich. „Wann hast du sie das letzte Mal gesehen? Bei eurer Hochzeit?“

				Einen Moment lang sehen wir uns wortlos an, und um Annabells Augen huscht ein kurzes, unheimliches Grinsen, das mir Angst macht.

				„Bitte!“, flehe ich. „Lass mich zuerst mit ihr reden. Du kannst ja dann nachkommen, in Ordnung?“

				Mit zitternden Knien gehe ich zurück in die Küche, wo Toni wartend am Tisch sitzt. „Willst du ein Bier?“, frage ich nervös. Sie nickt.

				Ich hole zwei Flaschen Augustiner aus dem Kühlschrank und setze mich ihr gegenüber hin. Sie öffnet die beiden Flaschen mit ihrem Feuerzeug. „Ist das okay, wenn ich mir ’ne Kippe anstecke?“

				Ich nicke, und sie hält mir ihre Schachtel Gauloises hin. Gauloises, na klar, wie früher. Ach, Toni, schießt es mir durch den Kopf, das ist mir gerade alles zu viel. Am liebsten möchte ich wegrennen.

				Ich hole den Aschenbecher vom Fensterbrett und laufe nervös hin und her. „Du, ich muss dir jetzt was sagen. Und ich bin sicher, du wirst geschockt sein.“

				Seelenruhig bläst Toni den Rauch aus den Nasenlöchern. „Na, dann leg mal los. Kann es kaum erwarten.“ Sie sitzt da in ihrem engen grauen Kapuzenpulli, ihre Lederjacke hat sie über den Stuhl gelegt. Cool stützt sie einen Arm auf die Lehne und sieht mich aufmerksam an. Erst jetzt sehe ich ihre neue Frisur. Die Seiten abrasiert, den Rest lang. Die schwarzen Haare als Tolle über den Kopf bis in den Nacken geschwungen. Die Augen dunkel geschminkt wie immer. Sie sieht wahnsinnig gut aus, geht es mir blitzartig durch den Kopf.

				„Okay“, ich schlucke. „Also. Im Badezimmer …“ Wie soll ich nur weiterreden? Wie soll ich ihr erklären, dass sich dort ihre Schwägerin, meine Chefin, die Frau ihres Bruders befindet? Die Frau, die Toni absolut nicht ausstehen kann. Wie nur?

				„… versteckt sich offenbar ein menschliches Wesen!“, führt Toni meinen Satz zu Ende.

				Ich nicke langsam.

				„Mit dem du eben wahrscheinlich noch inner Kiste warst“, lenkt sie ihre Schlussfolgerung weiter.

				Errötet schaue ich hoch.

				„Und? Ist das deine verschollene Zwillingsschwester, eine Nonne oder die Frau des Bundespräsidenten?“

				Ich schaue seufzend zur Decke. Schlimmer, denke ich, schlimmer.

				„Okay“, fährt sie fort und nimmt einen langen Zug von ihrer Zigarette. „Lass mich weiter raten. Sie ist von einem bisher unentdeckten Planeten und ihr dürft nicht drüber reden, weil sie sonst für alle Zeiten auf den Mars verbannt wird.“

				Ich seufze, schaffe es aber nicht, die Wahrheit über die Lippen zu bringen.

				Gespielt nachdenklich legt Toni einen Finger ans Kinn. „Warte, ich hab’s. Sie ist ein Mann!“

				Mich durchfährt eine Art Schüttelfrost und ich muss mich wieder setzen. „Das ist es nicht“, erwidere ich heiser und zünde mir eine Zigarette an.

				In genau diesem Moment springt die Badezimmertür auf und Annabell kommt fertig gestylt heraus. Ich sehe sie zuerst und gerate in Panik, muss husten, doch sie kommt nun in die Küche und stellt sich hinter mich. Ich traue mich kaum, Toni anzusehen.

				„Hallo, Schwägerin“, grüßt Annabell Toni mit einer Mischung aus Genugtuung und Verachtung in der Stimme. Dann gibt sie mir von hinten einen Kuss auf den Hals. „Ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Ihr habt sicher noch einiges zu bequatschen. So unter Mädels, nicht wahr?“

				Tonis verdutztes Gesicht erzeugt in mir Schmerzen. Es sticht in Bauch und Herz. Annabell sieht mich an. „Wir sehen uns dann morgen früh im Büro, okay, Süße? Ich hole noch fix meine Sachen aus deinem Zimmer und fahre dann heim.“ Und damit verschwindet sie.

				Als wenige Augenblicke später die Tür ins Schloss fällt, ist es so ruhig in der Wohnung, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Erst viel später, es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit, fängt Toni an zu lachen. Es ist ein Lachen, das Unfassbarkeit und Ungläubigkeit beinhaltet. Weiß Gott kein lustiges. Danach ist auch mir nicht zumute.

				„Ich fass es nicht. Ich fass es einfach nicht“, sagt sie dann, steht auf und geht zum Fenster. Sie zündet sich eine Zigarette an und schaut zu mir herüber. Kopfschüttelnd. „Bitte sag mir, dass ich das gerade alles geträumt habe oder ihr eine kranke Szene für einen Werbespot gedreht habt.“

				Betreten schaue ich weg und reiße kleine Papierfetzen vom Bieretikett ab.

				„Ausgerechnet …“, sie macht einen verächtlichen Gesichtsausdruck, „… Annabell?“ In Tonis Stimme ist etwas, das ich von ihr nicht kenne. Sie scheint verletzt, betroffen, enttäuscht von mir. Dann flippt sie geradezu aus. „Du treibst es mit der Frau meines Bruders? Sie nennt dich Süße? Ihr habt eine Affäre? Ausgerechnet du, Vicky? Du und Annabell?“

				Atemlos sehe ich sie an. „Du verstehst das nicht, Toni.“

				„Ja, du hast es erfasst, ich versteh das nicht.“

				„Ich …“, setze ich an, weiß aber nicht weiter.

				„Was?“

				„Ich hab mich einfach Hals über Kopf in sie verliebt. Das war nicht geplant!“

				Sie schüttelt den Kopf. „Ey, sorry, aber das glaub ich einfach nicht. Du schaffst es wirklich, mich vollkommen aus der Fassung zu bringen.“

				Minuten des Schweigens vergehen. Sie sieht aus dem Fenster; ich starre meine halbleere Flasche an.

				„Weißt du“, fängt sie leise an. „Dass du nicht auf meinen Brief reagiert und dich nicht mehr gemeldet hast, das ist eine Sache. Aber das hier, das ist etwas, das geht in meinen Schädel echt nicht rein.“

				Ich antworte nicht.

				„Ausgerechnet Annabell, diese blöde Fotze!“

				Jetzt hat sie den Bogen überspannt. „Scheiße, Toni, du bist unfair. Was soll das?“

				„Ich? Ich?“, fragt sie laut. „Ich bin unfair?“

				„Ja“, kreische ich zurück und erhebe mich zitternd von dem Stuhl, „du, genau du. Weißt du eigentlich, was ich wegen dir monatelang durchgemacht habe? Ich hab mich damals in dich verliebt, doch du warst zweimal mit mir im Bett und es hat dir gelangt. Mir ging’s beschissen wegen dir. Beschissen, hörst du. Und jetzt wirfst du mir vor, dass ich was Neues angefangen habe?“ Ich rede mich in Rage. Doch Toni ist mindestens genauso außer sich.

				„Pass bloß auf, was du da sagst, Vicky. Ich habe dir geschrieben, was in mir vorgeht. Ich hab dir damit sagen wollen, dass ich dich vermisse und du mir viel bedeutest. Als du dich nicht gemeldet hast, wusste ich nicht, woran ich bin. Ich dachte, okay, vielleicht braucht sie Zeit. Vielleicht muss sie nachdenken. Erst mal alles sacken lassen. Irgendwann wird sie sich schon bei mir melden. Aber dass ich dann herkomme und dich ausgerechnet mit der beschissenen Ische meines Bruders erwische, das hätte ich niemals gedacht.“

				Plötzlich dreht sich der Schlüssel im Türschloss, und kurz darauf kommt Chris fröhlich pfeifend herein. „Hallo?“, ruft er durch die Wohnung. Ich antworte nicht. Er kommt in die Küche, sieht uns und streckt Toni seine Hand hin. „Hi, ich bin Chris, du musst Annabell sein. Vicky hat schon so viel von dir erzählt!“

			

		

	
		
			
				Wie früher?

				Ich stehe unter der Dusche und lasse warmes Wasser auf mich prasseln. Die Haut ist schon ganz schrumpelig, aber ich will nicht raus aus dem Bad, mich nicht Toni gegenüber rechtfertigen müssen. Ich brauche eine Auszeit, um den Schock zu überwinden und zu kapieren, was hier eben passiert ist.

				Als ich den unvermeidbaren Weg zurück in die Küche gehe, sitzt plötzlich Lennart am Tisch und raucht mit Toni. „Darling!“ Er steht auf und gibt mir einen Kuss auf die Wange. „Ich gebe nur ein kurzes Gastspiel, ich treffe mich nachher mit einem unglaublich geilen Typen.“ Ich kann mich gar nicht konzentrieren, bin verwirrt darüber, dass plötzlich auch noch Lennart da ist, doch er quatscht ohne Pause weiter. „Ich habe mir erlaubt, deiner hinreißenden Freundin mein Zimmer anzubieten. Damit sie nicht in eine dieser ordinären Jugendherbergen muss. Was sagst du?“ Er nimmt einen tiefen Zug und grinst mich an.

				Ich traue meinen Ohren kaum; mir steigt beinahe die Galle hoch. „Toll, ganz toll“, sage ich gepresst.

				„Und jetzt lasse ich euch zwei Hübschen mal allein und spaziere hinaus!“ Lennart drückt seinen Zigarillo aus und verschwindet mit Handküssen.

				Ich höre die Wohnungstür ins Schloss fallen und setze mich auf den vorgewärmten Platz, den Lennart hinterlassen hat.

				„Du, wenn es dir nicht passt“, sagt Toni nüchtern, „ein Wort von dir reicht, und ich suche mir woanders ein Zimmer.“

				Ich überlege kurz und schüttle schließlich den Kopf. „Nein, ist okay.“ Und füge ein „Für den Anfang“ hinzu.

				Ich stecke mir die x-te Zigarette an, Toni raucht offensichtlich ihre zwanzigste, denn sie hat die zweite Schachtel geöffnet, als ich unter der Dusche war. Die ganze Küche liegt im Nebel, der Tisch ist voller Asche und Tabakkrümel. Es erinnert mich an unsere WG in Bochum. Und doch ist es anders.

				„Weiß mein Bruder von eurer … Geschichte?“, presst Toni hervor.

				Schuldbewusst schaue ich zu Boden und schüttle den Kopf.

				„Natürlich nicht. Die Gute hat’s ja nicht so mit der Wahrheit.“

				Ich schlucke und wage nicht, etwas zu erwidern.

				„Mein Bruder …“, seufzt sie dann. „Der sieht auch den Wald vor lauter Bäumen nicht.“

				Es macht mich fertig und trifft mit ihren Worten jeden meiner wunden Punkte. Eine Weile schweigen wir einander an, die Gedanken rasen durch meine Hirnwindungen, ich fühle mich wie auf dem heißen Stuhl.

				„Wie oft ist die hier?“, fragt Toni plötzlich, ohne mich dabei anzusehen.

				„Sie war … sie war das erste Mal hier. Sonst … wir treffen uns sonst bei ihr“, sage ich gedämpft.

				Verächtlich pustet Toni durch die Nase. „Sonst“, wiederholt sie. „Sonst.“ Sie schüttelt immer noch den Kopf. „Scheint ja schon ’ne gewisse Regelmäßigkeit zu geben bei euch.“

				Ich schaue sie an. Sie hat Augenringe und sieht müde aus. Ach, Toni, denke ich. Wenn doch alles anders gelaufen wäre. Dann würden wir jetzt zusammen um die Häuser streifen oder eine Runde schwimmen gehen. So wie früher. Das fehlt mir so. Aber einen Weg zurück gibt es wohl nicht mehr.

				„Du hast mich noch gar nicht gefragt, wieso ich überhaupt hier bin“, sagt Toni plötzlich.

				„Ich dachte …“

				„Wegen dir?“ Toni schüttelt den Kopf. „Ich hab ein Stipendium bekommen.“

				Überrascht reiße ich die Augen auf. „Was für ein Stipendium?“

				„Interessiert dich das wirklich?“

				„Natürlich!“, sage ich leise, aber mit Nachdruck und voller Bedauern.

				„Okay.“ Toni beißt sich auf die Lippen. „Ich kann hier an der Uni an einem Forschungsprojekt über straffällige Jugendliche mitwirken.“

				„Wow, Glückwunsch“, sage ich ehrlich. „Für wie lange?“

				Sie sieht mich prüfend an. „Drei Monate. Danach bin ich wieder weg. Und wie gesagt, ich suche mir schnell was anderes.“

				Ich schüttle den Kopf. „So meinte ich das nicht. Du kannst natürlich erst mal hier bleiben.“

				Zum ersten Mal an diesem Tag huscht ein winziges Lächeln über ihr Gesicht. Wie sehr ich mich in dieses Lächeln verliebt habe. Und noch vor wenigen Monaten hätte ich alles dafür gegeben, es jeden Tag sehen zu dürfen. Und jetzt? Jetzt bin ich einfach nur verwirrt und fertig.

				„He“, sagt Toni in sanfterem Tonfall. „Ich will mich nicht mit dir streiten. Dafür bist du mir viel zu wichtig.“

				„Was hältst du davon, wenn ich mich frisch mache und wir dann irgendwo was trinken gehen?“ Sie schaut mich fragend an und fügt schnell hinzu. „Es sei denn, du hast schon irgendwas vor.“

				„Genauso machen wir es!“, stimme ich zu und lächle sie an.

			

		

	
		
			
				Offene Worte

				Hätte ich heute Morgen geahnt, dass ich heute Abend ausgerechnet mit Toni Bier trinkend und rauchend in einer Kneipe in München sitzen würde, hätte ich vorher wahrscheinlich Psychopharmaka geklaut, um den Tag zu überstehen. Dafür geht es mir jetzt sogar einigermaßen gut.

				Wir haben uns eine Kneipe im Glockenbachviertel ausgesucht, einem, wo viele Schwule und Lesben rumhängen und ihre „Riesenlatte Franz Josef“ trinken. Wir bestellen Bier. Ohne Alkohol überstehe ich diesen ereignisreichen Tag nicht. Und Toni geht es wohl genauso.

				Annabell hat sich nicht gemeldet, und ich habe Bauchweh bei dem Gedanken, wie sie Hals über Kopf verschwunden ist. Andererseits würde es auch nicht zu ihr passen, mich jetzt mit Nachrichten zu bombardieren. Dazu ist sie viel zu stolz.

				Eine übertrieben gepiercte Kellnerin bedient uns und scheint direkt ein Auge auf Toni geworfen zu haben, weil sie sie so übertrieben angrinst. Alles beim Alten. Nein, nicht alles. Früher ist Toni auf all das eingestiegen und hätte sofort einen Flirt daraus werden lassen. Doch jetzt bestellt sie kommentarlos ein Bier für uns beide und konzentriert sich ganz auf mich. Ungewohntes Gefühl, aber es gefällt mir.

				„Du hast dich ganz schön verändert.“

				Ist das jetzt positiv oder negativ gemeint? Etwas unsicher rutsche ich auf der Bank herum. „Findest du?“

				Sie nickt. „Deine Klamotten, deine Haare.“

				Ich schaue an mir runter. Okay, so tiefe Ausschnitte hab ich früher selten getragen. Und Stoffhosen und Blazer gehörten sonst auch nicht in mein Repertoire. „Gefällt es dir nicht?“, frage ich etwas beleidigt. „Du kannst froh sein, dass du mich zur Wiesn nicht gesehen hast. Das hättest du wohl noch weniger gemocht.“

				Ein verschmitztes Lächeln huscht über ihr Gesicht. Mist, sie weiß genau, dass mir ihre Meinung wichtig ist. Wie schafft sie es nur immer, mich so aus der Reserve zu locken. Dann schüttelt sie den Kopf und sieht mich an. „Du kannst alles tragen, finde ich.“

				Keine Spur von Ironie. Ist das jetzt ein Kompliment?

				„Schwimmst du noch?“, fragt sie dann, als ich nichts erwidere, und erwischt mich damit wieder an einer empfindlichen Stelle. Viel zu selten habe ich mich bisher um mein ehemals größtes Hobby geschert. Viel zu selten mich ausgepowert, ins Wasser geschmissen, getaucht, die Stille unter der Oberfläche gesucht.

				„Ich komme nicht so oft dazu.“ Ich drehe die Flasche in meiner Hand, das Bier schwappt hin und her.

				„Schade.“ Toni sieht mich mit offenen Augen an. „Jetzt erzähl aber mal“, fordert sie mich auf.

				„Was denn?“, frage ich kleinlaut.

				„Wie ist es dazu gekommen? Also mit Annabell und dir?“

				Es ist komisch, ausgerechnet Toni davon zu erzählen. Andererseits tut es mir ja vielleicht gut. Also beginne ich, ihr zu erzählen, wie sie mir zum ersten Mal begegnet ist. Ich lasse alles weg, was verliebt oder schwärmerisch klingt, und prüfe ständig Tonis Blick. Sollte sie einen Hauch von Eifersucht oder Ekel zeigen, höre ich auf. Doch sie bleibt ausdruckslos, Pokerface. Da hat sie tatsächlich etwas mit ihrer Schwägerin gemeinsam. Ob sie mich psychologisch durchleuchtet?

				„Wer hat denn den ersten Schritt gemacht?“, will sie wissen.

				Ich schlucke. Bei dem Gedanken an den ersten Abend mit Annabell wird mir immer noch ganz warm. „Eigentlich sie“, sage ich. „Sie hat mich plötzlich eingeladen, ausgeführt. Und dann schließlich … na ja …“. Ich zögere, weil es mir vor Toni unangenehm ist.

				„Es muss dir nicht peinlich sein“, muntert sie mich auf.

				„Na ja, sie hat mich geküsst, und dann sind wir zu ihr.“ Ich versuche es so gleichgültig und schnell wie möglich zu sagen, so nüchtern es geht. Ob mir das gelingt, kann ich kaum selbst einschätzen.

				„Und wie ist sie so … im Bett?“ Toni nimmt einen Schluck Bier und beobachtet mich genau.

				Ich reiße die Augen auf. Das geht sie nun wirklich nichts an. Will sie mich provozieren? Oder sammelt sie Indizien für eine Psycho-Studie, damit sie mir am Ende die Ergebnisse darlegen kann? Etwa: Das bedeutet, dass Annabell dich nur verarschen will. Oder so.

				Toni bemerkt offenbar mein Unwohlsein. „Sorry“, sagt sie sogleich. „Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich dachte nur, immerhin waren wir mal beste Freundinnen. Und ich hoffe, dass wir das wieder werden können.“

				Ob sie das ernst meint oder nur blufft? Ich kann nicht anders, die ganze Zeit denke ich darüber nach, was Toni wohl erreichen will.

				„Na ja, es war“, setze ich meinen Bericht fort, „es war sehr schön. Und irgendwie sehr …“

				„Vertraut?“, fragt Toni. Wir schauen uns einen Moment lang an. Einen langen Moment. Es sticht mir im Bauch.

				„Ja“, sage ich knapp und nicke.

				„Ist sie gut zu dir? Ich meine …“, Toni wägt ihre Worte ab. Ich sehe es in ihren Augen. „Behandelt sie dich gut?“

				Ich nicke kurz. „Ja.“ Was für eine doofe Frage. Muss man mich besonders behandeln, mich umsorgen? Bin ich jemand, den man auf eine ganz bestimmte Art und Weise anfassen muss? Wie ein rohes Ei etwa?

				Toni trinkt den Rest des Bieres in einem Zug aus. „Und hat sie was über Matteo gesagt? Ich meine, ob sie sich trennen will oder so?“

				Ich schlucke. Matteo. Mir wird schlecht, wenn ich an ihn denke. Was ich ihm antue. Was Annabell ihm antut. Wir beide zusammen. Ich schüttle den Kopf. „Wir reden nicht viel über Matteo“, sage ich schroff, aber ehrlich.

				„Ist ja auch kein so romantisches Thema“, bemerkt Toni spitz.

				„Ich … wir werden schon eine Lösung finden“, sage ich und komme mir dabei vor wie eine Nachwuchspolitikerin, die soeben ihren Wählern gebeichtet hat, ihr Wahlversprechen nicht einhalten zu können.

				„Eine Lösung?“, Toni macht große Augen. „Vic, du bist und bleibst eine Träumerin.“

				Unser Gespräch ebbt ab, und Toni schlägt vor, dass wir zahlen und uns auf den Rückweg machen. Ich bin einverstanden und will nur noch ins Bett, den Tag schnell beenden und sacken lassen.

				Wir schlendern zurück zum Sendlinger Tor, und ich bin froh, dass ich Tonis Blicken nicht mehr so unmittelbar ausgesetzt bin. Neben ihr fühle ich mich wohler als ihr gegenüber.

				Sie erzählt mir den neusten Tratsch über Hannah. Wie sie sich als Probandin für eine Medikamentenstudie zur Verfügung gestellt hat, um siebentausend Euro zu verdienen. Leider wurde ihr kurz vor Abschluss des Projekts so schlecht, dass sie abbrechen musste und kein Geld bekam. Ich muss schallend lachen. Das ist so typisch Hannah. Toni grinst und hält sich an meiner Schulter fest. „Hannah gibt einem wirklich jeden Tag aufs Neue Anlass für gute Laune.“ Wir bleiben stehen, und ich schaue Toni an. Wie oft habe ich diese Augen gesehen. Und immer wieder mit einem anderen Blick. Jahrzehntelang wie eine gute Freundin, dann von Kopf bis Fuß verliebt. Und jetzt? Abrupt schaut Toni weg und geht ein paar Schritte weiter.

				„Malte hat sich in deinem Zimmer richtig eingerichtet“, fährt sie fort. „Du wirst es nicht wiedererkennen, wenn du zurückkommst.“ Sie läuft langsamer. „Also“, sagt sie zögerlich, „falls du zurückkommst, meine ich.“

				Falls ich zurückkomme. Das sind noch fast neun Monate. Und wer weiß, was bis dahin ist? Ob ich dann überhaupt noch zurückwill? Ich weiß es nicht.

				An der Tramhaltestelle steht ein Teenie-Mädel mit Kippe in der einen und Handy in der anderen Hand. Als ihr Klingelton in Form der Melodie eines aktuellen Chartkrachers ertönt, geht sie vorwurfsvoll dran. „Boah, was willst du, Alter?“

				Toni sieht mich an und grinst. „Ich bekomme plötzlich so heimatliche Gefühle“, flüstert sie, und ich muss lachen.

				„Boah, wo bist du?“, setzt die mit der Kippe ihren Fragenkatalog fort. „Und was machst du?“ Einige Sekunden später dann: „Bist du noch mit der Tschenny zusammen?“ Und kurz darauf: „Boah, Alter, weil ich dat wissen will.“ Und schließlich als Krönung, diesmal mit etwas gedämpfterer Stimme: „Boah, weil ich dich lieb, du Behinderter.“

				Nach dieser romantischen Liebeserklärung hält die Bahn, und wir steigen ein.

			

		

	
		
			
				Brunhilde bis Marianne

				Als ich in meinem Zimmer bin und Chris und Toni anscheinend schlafen, geht es mir auf einmal total schlecht. Mein Puls erhöht sich sekündlich, und die Übelkeit steigt mir den Hals hinauf. Der Tag war wohl zu viel für mich. Ich versuche, ruhig zu atmen, und es wird langsam besser.

				Schlafen kann ich dennoch nicht. Annabell hat nicht auf meine Nachrichten reagiert, im Zimmer nebenan liegt Toni – könnte mein Leben noch komplizierter sein?

				Ich mache den Fernseher an und zappe mich durch das nächtliche Programm. Dumme Quizshows, in denen man Automarken mit vier Buchstaben erraten und für den Anruf einen Euro zahlen muss, reihen sich an noch dümmere halbnackte Frauen, die fragen, ob man geil sei. Wieso gibt’s nachts nur noch Sachen für frustrierte, chronisch untervögelte Vollpfosten?

				Schließlich lande ich bei einem sinnfreien Sender namens Astro-Dream, den ich zu WG-Zeiten aus Spaß mit Toni geschaut habe.

				„Hallo, ich bin Estefania. Wollen Sie wissen, wann Sie dem Mann Ihrer Träume begegnen, mit welchen Zahlen Sie den Lottojackpot knacken oder welches große Glück auf Sie wartet? Dann rufen Sie mich an. Eine Frage pro Anruf.“

				Was für ein vollkommener Blödsinn!

				Nach dem dritten Klingeln werde ich durchgestellt. Ich räuspere mich und halte mir die Nase zu, um anders zu klingen.

				„Ja, hallo?“

				„Hallo, ich bin Estefania, und wer sind Sie?“

				„Ich … ich bin Marianne.“

				„Marianne, stellen Sie Ihre Frage!“

				„Ich … Wie kann ich herausfinden, ob ich wirklich verliebt bin?“

				Estefania schaut in ihre Kugel. „Warten Sie, ich werde nachschauen.“

				„Aber“, werfe ich ein, „ich war noch nicht fertig. Sie wissen doch noch gar nicht, wen ich meine.“

				„Nur eine Frage, habe ich gesagt!“ Und damit schaut sie weiter in der blöden Kugel nach. Als würde da irgendwas über Annabell oder Toni stehen.

				„Ich hab es!“, behauptet sie schließlich.

				„Und?“, frage ich ungeduldig.

				„Nehmen Sie den Mann, der Ihnen als Erstes wieder über den Weg läuft.“

				Ich nehme die Hand von meiner Nase und spreche wieder normal. „Was soll das heißen? Es handelt sich doch überhaupt nicht um einen Mann.“

				„Tut mir leid, Brunhilde, nur eine Frage.“

				„Marianne!“, sage ich erbost.

				Und dann macht es tut-tut-tut. Da hat die Eso-Uschi doch einfach aufgelegt! Auf dem Bildschirm kündigt sie bereits die nächste Anruferin an. So ein Müll.

				Mit Wut im Bauch liege ich im Bett und starre im Dunkeln an die Decke, sehe aber nichts. Doch dann blinkt mein Handy auf. Ich greife danach und lese die SMS von Toni: „Schlaf gut, Marianne.“

			

		

	
		
			
				Kolumbien

				Ungefähr zwei Stunden am Stück habe ich geschlafen und fühle mich dementsprechend, als ich vom Weckerklingeln wach werde. Hoffentlich wird es heute in der Agentur nicht so anstrengend. Hoffentlich ist Annabell mir nicht böse. Und hoffentlich überstehe ich einen weiteren Tag mit Toni in einer Wohnung, ohne durchzudrehen.

				Ich schlurfe gerade zum Bad, als mit einem Ruck die Badezimmertür aufgeht und Toni mit klatschnassen Haaren, Zahnbürste im Mund und in ein Handtuch gewickelt vor mir steht. Bamm! Ich fühle mich, als hätte mir jemand mit einem riesigen Holzhammer ins Gesicht geschlagen. Ich hatte fast verdrängt, was das für ein Anblick ist. Toni.

				Sie hält mit Zähneputzen inne und schaut mich entschuldigend an. Guck weg, du blöde Kuh. Sieh mich nicht so an. Ich will deine tollen Augen nicht sehen. Und deine nassen Haare, wie sie dir am Kopf kleben. Und deinen gebräunten Körper, den ich mal von oben bis unten mit Küssen bedeckt habe. Deine Tätowierung, die trotz Handtuch teilweise zu sehen ist. Verdammte Scheiße, Toni, hau ab! Denke ich. Tun hingegen kann ich nichts. Nur dumm herumstehen und sie wahrscheinlich anstarren wie ein ausgehungerter Wolf.

				Toni nimmt umständlich die Zahnbürste aus dem Mund und versucht zu sprechen. „Isch geh noch mal kurtsch rein. Bin gleisch schoweit, ja?“ Ich nicke und drehe mich um.

				

				Ich bin total kaputt, als ich endlich an meinem Schreibtisch sitze. Wenigstens hat Toni nichts mehr wegen der Marianne-Brunhilde-Geschichte gesagt.

				„Was atmest du denn so schwer?“, will Nadine wissen.

				„Ach, frag nicht“, sage ich seufzend.

				Doch wie zu erwarten kommt Nadine direkt zur mir herüber, setzt sich auf meinen Schreibtisch und schaut mich nachrichtengeil an. „Was ist passiert?“

				Ich lasse mich zurück in den Stuhl fallen und schaue sie entnervt an. „Toni ist da!“

				„Deine … Ex-Dings-Freundin?“ Nadine runzelt die Stirn. „Wo?“

				„In München. Genauer gesagt in meiner WG!“

				Nadine prustet. „Du verkohlst mich!“

				Ich schüttle den Kopf und verschränke die Arme. „Sie stand gestern plötzlich im Treppenhaus, als ….“ Ich schaue zur Tür und flüstere dann. „… als Annabell gerade bei mir war.“

				Nadine zieht verächtlich eine Augenbraue hoch. „Ohne diese Toni zu kennen, liebe Vicky, entscheide dich für sie!“

				Ich stöhne kraftlos. „Nadine … du … du … du hast doch überhaupt keinen Schimmer, was Sache ist.“

				Sie schlägt die Beine übereinander und betrachtet ihre Fingernägel. „Ich sag es ja, Vicky. Ohne sie zu kennen.“

				Ich drehe die Augen zur Decke. „Nadine! Du kannst dir überhaupt kein Urteil bilden. Außerdem …“

				Da unterbricht Nadine mich. „Stimmt, das muss sich schnellstens ändern. Wir nehmen diese Toni Freitagabend mit ins Nightlife!“

				Ich reiße die Arme hoch und schreie: „Nein, auf gar keinen Fall!“, als Nadine vor Schreck fast von meiner Schreibtischkante fällt.

				„Deine Reaktion ist ganz schön heftig. Mensch, die muss dir ja ziemlich viel bedeuten.“

				Meine Augen werden immer größer. „Oh, mach mich jetzt nicht irre. Wir können Toni auf gar keinen Fall mitnehmen.“

				Unbeirrbar grinst Nadine mich an. „Vicky, du weißt, dass wir sie mitnehmen werden.“

				Manchmal macht diese Frau mir richtig Angst. Wie in einem Krimi, in dem der Mörder seinem Opfer kurz vor Ansetzen des Messers noch ins Gesicht grinst und es wissen lässt, dass es keine Chance hat.

				„Hast du mit dem werdenden Vater geredet?“, frage ich spitz.

				Nadine schaut mich böse an. „Nein, habe ich nicht!“, zischt sie. „Und werde ich auch vorerst nicht.“

				Plötzlich stolziert Annabell in unser Büro und tut so, als wäre nichts. „Vicky, ich brauch dich gleich mal kurz. Nadine, bitte buche mir einen Flug nach Bogotá.“

				Ich schaue Annabell an, die meinen Blick vollkommen ignoriert. Nadines Augen streifen mich kurz, dann wendet sie sich Annabell zu. „Für wann und wie lange?“

				„Wenn es geht, heute Abend noch. Wann ich zurückkomme, kann ich noch nicht absehen. Ich melde mich aus Kolumbien.“

				Ohne mich eines Blickes zu würdigen, verlässt sie das Büro und tänzelt in ihres. Mir bleibt die Spucke weg. Sie wird doch nicht auch diese Astrosendung gesehen haben? Nein, Blödsinn.

				Kurz darauf gehe rüber zu ihr. Auf mein Klopfen ertönt ihr unerwartet gut gelauntes „Ja, komm rein“. Ich öffne die Tür.

				Mit fröhlichem Gesichtsausdruck kommt sie mir entgegen. „He“, sagt sie sanft und schließt hinter mir die Tür. „Tut mir leid, dass ich mich nicht mehr gemeldet habe gestern. Ich dachte, ihr habt sicher genug zu reden, oder?“ Mit warmen Augen sieht sie mich an. Ich bin ganz irritiert, habe ich doch erwartet, dass sie mir eine Szene macht oder mich den ganzen Tag ignoriert.

				„Ja“, sage ich deshalb. „Ist ja auch völlig okay. Wir hatten wirklich viel zu quatschen.“

				Sie schaut mir auf den Mund, was mich total nervös macht, und streicht mir mit den Fingern den Hals entlang. Dann dreht sie sich mit einem Mal um und setzt sich an ihren Schreibtisch.

				„Hier ist eine Liste mit Sachen, die du in meiner Abwesenheit machen solltest. Meine E-Mails checke ich von unterwegs.“ Annabell wühlt in den Unterlagen herum, die sich rings um ihre Tastatur stapeln. Hektisch steckt sie einige Mappen in ihre Aktentasche. „Und es wäre gut, wenn du Wertmann über die Limonade auf dem Laufenden hältst.“

				„Und was machst du in Kolumbien?“, frage ich und versuche dabei, meine Traurigkeit zu verstecken.

				„Kaffee trinken mit dem Pressechef von Dallmayr“, sagt sie lachend und zieht eine Augenbraue hoch. „Eine lästige Pflicht, aber ich will ja, dass wir für den Pitch gut gerüstet sind.“

				Dann erhebt sie sich abrupt wieder und kommt zu mir. Sie hat diesen Blick drauf, den ich schon einige Male an ihr gesehen habe. Der Blick, der heißt „Jetzt und hier und heftig“. Doch gerade, als ich sicher bin, dass sie mich küssen wird, beißt sie sich auf die Lippe, was mich kirre macht, und wirft ihre Haare nach hinten. „Wenn ich zurückkomme, wird sich einiges ändern.“ Annabell berührt sachte meine Wange, fährt mit der Hand meinen Hals entlang bis in den Nacken und zieht mich an sich. „Ich denke an dich.“ Wir küssen uns, und ich mache mir fast in die Hose. Ich möchte alles stehen und liegen lassen, um mit ihr nach Kolumbien zu fliegen, und sehe uns schon auf der Kaffeeplantage, die Sonne brennt, Schweiß auf unseren Körpern, wilder Sex in einem heißen Land.

				„Du siehst aus, als würdest du jeden Moment zum Höhepunkt kommen.“ Annabell lächelt schelmisch und beißt mir in die Lippe. „Aber das muss warten.“

			

		

	
		
			
				Alles muss raus!

				Mit schlechter Laune gehe ich von der Arbeit nach Hause. Annabell fliegt um die halbe Welt und lässt mich wie eine heiße Kartoffel fallen. Nichts hat sie mehr gesagt. Wann sie wiederkommt, geschweige denn, wann wir uns wiedersehen.

				Stattdessen hat Nadine mich den restlichen Tag damit genervt, dass sie Toni kennenlernen will, und ist fest entschlossen, dass wir alle gemeinsam auf die anstehende Party ins Nightlife gehen. Außerdem sei sie sich sicher, dass Annabell in Bogotá einen Lover hat, und ich solle sie mir möglichst heute noch aus dem Kopf schlagen.

				Und Toni? Als ich die Wohnung aufschließe, höre ich sie mit Chris und Lennart aus der Küche laut lachen. Ganz so, als würde sie schon ewig hier wohnen. Ich habe einen dicken Kloß im Hals und verspüre den unmittelbaren Drang, laut zu schreien.

				Mit einer immensen Wut im Bauch gehe ich in die Küche. In mir droht auf einmal ein Vulkan sich seinen Weg zu bahnen.

				„Hallo, schöne Frau!“, grüßt mich Lennart, und die anderen beiden lachen wie zwei Teenager. Alle haben Weingläser vor sich stehen, und Toni raucht, dass die Küche im Nebel liegt.

				„Hi!“, gebe ich reserviert zurück und lasse meine Tasche auf den Boden fallen.

				„Oh, schlechter Tag?“, fragt Toni zu mir gewandt und dreht sich dann zu Chris und Lennart. „Bei der Chefin kein Wunder!“, setzt sie fort und lacht dreckig.

				„Wie witzig!“, sage ich sauer. Und alle drei schauen mich prüfend an. Offensichtlich sind sie sich nicht sicher, ob ich wirklich genervt bin oder nur so tue.

				„Was ’n los?“, fragt Toni weiter. „Liege ich etwa richtig und meine Lieblingsschwägerin hat sich heute mal wieder von ihrer besten Seite gezeigt?“

				Das war der Spruch, der das Fass zum Überlaufen bringt.

				„Halt die Klappe, Toni. Deine dämlichen Sprüche stehen mir bis hier.“ Ich fuchtele aufgebracht mit einer Hand in Kopfhöhe herum. „Was willst du eigentlich hier, verdammt noch mal? Du kommst her, machst alles kompliziert, ziehst über Annabell her und nervst, nervst, nervst.“ Ich werde lauter, und obwohl ich ahne, dass ich mich verdammt verzettle, kann ich einfach nicht aufhören. Ich bin im Rausch, und alles will und muss raus. „Verdammte Scheiße, das ist meine Stadt, Toni. Kannst du nicht einfach deine bekackten Sachen nehmen und zurück nach Bochum gehen? Verpiss dich endlich aus meinem Leben!“

				Einige Sekunden lang ist es still. Dann drückt Toni ihre Zigarette aus und verlässt wortlos die Küche. Chris sieht mich fragend an. Lennart kommt auf mich zu, bleibt stehen und will was sagen, entscheidet sich dann aber wohl dagegen.

			

		

	
		
			
				Vier mit F

				Der kalte Wind weht durch das offene Fenster in mein Zimmer, und es tut gut auf meiner fiebrigen Haut. Nebenan höre ich Toni wuseln. Ob sie ihre Sachen packt und abhaut? Mir soll es recht sein. Dann habe ich wenigstens meine Ruhe. Ich ergehe mich im Selbstmitleid und schniefe vor mich hin.

				Dann klingelt es an der Tür. Da sich niemand rührt, wische ich mir einmal über die Augen und gehe hin, um zu öffnen. Wehe dem, der dahinter steht. Ich bin gerade in der Laune, jemanden zu vermöbeln.

				Prompt erlebe ich eine Art Déjà-vu. Vor der Tür steht Hannah. Und bevor ich reagieren kann, schmeißt sie sich mir schluchzend um den Hals und lässt ihre Hello-Kitty-Reisetasche fallen. „Vicky! Alles ist aus. Mein ganzes Leben ist im Eimer. Mit Malte ist es vorbei!“

				Was habe ich nur getan, um so gestraft zu werden?

				Toni taucht neben mir auf und seufzt laut. „Na, prima, dann ist die Familie ja endlich wieder vereint.“

				Ich bin sicher, eine höhere Macht hat das alles eingefädelt, um mich fertigzumachen. Hannah sitzt neben mir am Küchentisch, Toni uns beiden gegenüber.

				„Es ist doch total gemein von ihm!“, plärrt Hannah verzweifelt. „Malte nimmt Nepomuks Karriere einfach nicht ernst.“

				Toni seufzt in einer Tour, und ich bin froh, dass sie nicht abgehauen ist. Allein stehe ich das jetzt nicht durch.

				„Und deshalb habt ihr euch gestritten?“, frage ich ungläubig.

				Hannah nickt. „Malte wusste von Anfang an, worauf er sich einlässt. Dass es in meinem Leben eben noch einen zweiten Mann gibt.“

				„Hä?“, fragt Toni dazwischen. „Es gibt noch ’n Kerl, der es mit dir aushält?“

				Ich muss mir ein Lachen verkneifen, als Hannah wie aus der Pistole geschossen antwortet. „Nepomuk ist der wichtigste Mann in meinem Leben. Da kann Malte machen, was er will. Wer Nepo nicht akzeptiert, der akzeptiert auch mich nicht.“

				Ich massiere meine Stirn und bin fassungslos. „Hannah, Nepo ist eine Katze, ein Tier, meine Güte.“

				„Und was für eins!“, erwidert sie mit stolz erhobenem Haupt.

				„Jetzt lass deinen fetten Kater doch mal aus dem Spiel“, raunt Toni dazwischen. „Viel wichtiger ist, was mit dir und Malte ist.“

				Hannah fängt hysterisch an zu heulen. „Ich dachte, wir bauen ein Haus und kriegen zwei oder vier Kinder. Und jetzt? Ist alles aus. Alles ist aus.“

				„Wieso denn zwei oder vier?“, frage ich, weil mir nichts einfällt, was ich sonst sagen oder fragen könnte, und ich außerdem hoffe, sie damit abzulenken.

				Hannah schnieft und kramt eine Packung Taschentücher hervor. „Na, weil wir eine gerade Zahl wollen. Wir hatten auch schon Namen. Wenn es Mädchen werden, dann sollen sie Cynthia und Clementa heißen.“ Sie schnäuzt sich laut und übertönt damit Gott sei Dank Tonis kurzzeitigen Lachanfall. „Und wenn es Jungen werden, dann heißen sie Christoph und Christian.“ Toni schluckt ihren nächsten Pruster tapfer hinunter.

				Ich sollte es nicht tun, kann es aber nicht lassen. „Und wenn es vier Mädchen werden?“, frage ich.

				Toni muss sich abrupt rumdrehen, um einen Hustenanfall vorzutäuschen. Hannah schaut sie kurz an, dann mich. „Dann heißen sie Fiona, Frederike, Floriane und Franziska!“ Verblüfft schaue ich sie an. „Dann nicht Cynthia und Clementa?“

				Altklug wie eh und je schüttelt sie den Kopf. „Nein, es ist nämlich so, dass Malte und ich uns nie auf vier Vornamen mit C einigen konnten. Mit F allerdings sofort.“ Sie schnieft.

				„Darf ich mir ein Bier nehmen?“, fragt Toni unterdessen.

				Ich nicke. „Gib mir auch eins. Hannah, was willst du?“

				Sie schnäuzt sich abermals die Nase. „Egal, Hauptsache Alkohol.“

				Als wir allesamt versorgt sind, Hannah an ihrem Wein nippt, den ich noch gefunden habe, Toni sich eine Kippe anzündet und ich einmal tief durchatme, piepst mein Handy in meinem Zimmer. Ich gehe hin, um nachzuschauen.

				„He, wenn du mich brauchst, ruf an.“ Chris steckt seinen Kopf in mein Zimmer und hält sein Handy hoch. „Lennart und ich gehen noch aus. Er ist schon vorgegangen.“

				„O Mann, Chris, es tut mir total leid“, sage ich. „Ich hoffe, ich habe euch jetzt nicht vergrault.“

				Er schüttelt den Kopf und sieht mich beruhigend an. „Mach dir keine Gedanken, alles ist in Ordnung.“

				Ich gehe zu ihm und drücke ihn. „Sagst du Lenny auch ein dickes Sorry von mir!“

				Chris nickt. „Ach, übrigens, hast du zufällig die schwarze Mappe von Lennart gesehen? Er hat sie eben gesucht und nicht gefunden.“

				„Nein, tut mir leid. Aber ich halt die Augen offen.“

				Drei Nachrichten sind auf meinem Handy angekommen. Zwei davon von Malte. „Hallo, Vicky, es ist zwar ziemlich unwahrscheinlich, aber ist Hannah zufällig bei dir? Hab sonst alle abgeklappert. LG Malte“ Und kurz darauf seine zweite: „Hab ihren Brief gefunden, wo sie schreibt, dass sie nach München fährt. Bringe Nepomuk zu Siggi. Ich nehme morgen den nächsten Flieger. Sag ihr aber nichts. LG Malte“

				O mein Gott, also können wir uns schon mal seelisch auf ein Rosamunde-Pilcher-Finale einstellen. Und auf vier Mädels mit dem Anfangsbuchstaben F.

				Die dritte SMS ist von Annabell. Mein Herz fängt heftiger an zu klopfen. „Liebe Victoria, ich komme wahrscheinlich Sonntag wieder. Es wäre schön, wenn wir uns dann sehen. Ich küsse dich. A.“

				Toni klopft an meiner Zimmertür. „Kann ich kurz reinkommen?“

				Ich nicke und winke sie herein. Sie setzt sich neben mich auf mein Bett.

				„Es tut mir so leid.“ Mit entschuldigenden Augen sehe ich sie an. „Ich weiß nicht, was mit mir los war vorhin. Ich glaub, ich bin einfach überfordert.“

				Toni streichelt mir über die Wange. „Dir muss nichts leidtun. Ich war total bekloppt. Es ist dein Leben, und ich versuche, mich nicht mehr einzumischen. Vor allem such ich mir eine andere Unterkunft. Versprochen. Morgen klappere ich die Jugendherbergen ab. Da gibt es ja auch Einzelzimmer.“

				Das will ich aber doch gar nicht, geht es mir durch den Kopf. Ich will gar nicht, dass du wieder weg bist. Aber das kann ich ihr unmöglich sagen.

				„Meine Kollegin Nadine will übrigens mit uns ausgehen. Nimm dir also Freitagabend nichts vor“, sage ich stattdessen mit einem Zwinkern.

				Ein Lächeln zuckt um Tonis Mund. „Okay.“

				„Und Toni“, sage ich schnell, „so eilig ist das mit der Jugendherberge nicht. Ich bin einfach ausgetickt.“

				Sie legt ihren Arm um mich. Und wie selbstverständlich lehne ich meinen Kopf an ihre Schulter. „Was machen wir jetzt mit der Verrückten in der Küche?“, frage ich leise kichernd.

				Toni küsst meine Stirn, und ich muss schlucken. „Ich hab ihr gesagt, dass sie sich das Bett mit mir teilen kann. Du musst immerhin früh raus.“

				Ich nicke. „Danke.“ Ich erzähle ihr von Maltes Nachrichten, und Toni atmet erleichtert auf. „Bleibt nur zu hoffen, dass sie sich dann auch morgen gemeinsam auf den Rückweg machen.“

			

		

	
		
			
				Full House

				Als ich am nächsten Abend von der Arbeit heimkomme, fühle ich mich in unsere alte WG in Bochum zurückversetzt. Hannah sitzt auf Maltes Schoß und Toni lesend und rauchend den beiden gegenüber in der Küche.

				Ich umarme Malte zur Begrüßung, und er schaut mich glücklich zwinkernd an. Na, wenigstens hat sich das Traumpaar wieder versöhnt.

				„Vicky, es ist alles wieder gut zwischen uns“, piepst Hannah.

				Ich setze mich dazu. „Das dachte ich mir schon. Habt ihr denn jetzt ausgemacht, wie ihr eure Probleme in den Griff bekommt?“

				Hannah nickt. „Malte hat versprochen, dass er Nepomuks Berühmtheit akzeptiert und dass wir öfter Sex haben.“ Während sie das erzählt, spielt sie an Maltes Ohrläppchen herum, und ich möchte am liebsten wieder zurück zur Arbeit.

				Toni dreht sich mit ausdruckslosem Gesicht zu mir. „Das geht schon den ganzen Tag so. Was glaubst du, was ich durchgemacht habe.“

				Hannah kichert, und Malte fährt ihr mit der Hand unter den Pullover. „Sollen wir uns hinlegen?“, flüstert er, allerdings so laut, dass es auch die Nachbarn hören könnten. Und Hannah gibt ihm einen zustimmenden Kuss.

				Gerade noch atme ich auf, als die beiden endlich die Küche verlassen und sich in Lennarts Zimmer zurückziehen, als Toni und ich Minuten später Zeugen lauten Stöhnens und exzessiven Schreiens werden.

				Wenn sogar die verrückte Hannah es schafft, dann muss doch auch ich es schaffen, meinem Leben eine glückliche Wende zu geben.

				Ich liege bereits im Bett, als es an der Tür klopft und sie kurz darauf geöffnet wird.

				„Vicky, ich weiß, das ist nicht der beste Tag dafür, aber kann ich bei dir schlafen? Ich nehme mir auch Chris’ Luftmatratze und penn auf dem Boden.“ Toni steht in Boxershorts und Unterhemd und mit Watte in den Ohren im Türrahmen. Im Nebenzimmer verlustieren sich immer noch die beiden ungeladenen Gäste. Es klingt in der Wohnung wie bei einem Porno-Casting.

				„Sei nicht albern!“, erwidere ich. „Mein Bett ist groß genug.“ Habe ich ihr gerade angeboten, in meinem Bett zu schlafen? Ich habe nicht alle Tassen im Schrank.

				„O danke, du rettest mir das Leben!“, sagt Toni, macht das Licht aus und legt sich neben mich. Und du machst meins zu einem Alptraum, denke ich.

				„Hast du eine zweite Decke?“, fragt sie. Habe ich natürlich nicht. Ich kann ihr ja auch schlecht mein Saunahandtuch anbieten. Damit kann sie sich gerade mal zu einem Drittel zudecken.

				„Kannst was von meiner Decke haben. Ist schon okay.“

				Und so liegen wir zu zweit unter meiner Bettdecke, und ich befürchte, dass die sich gleich im Rhythmus meines Herzklopfens bewegt. Ich wage kaum zu atmen, so stocksteif liege ich da.

				Ganz cool, Vicky. Du hast schon zigmal mit Toni unter einer Decke gelegen. Und davon ist nur zweimal was passiert. Haha, wie beruhigend. So eine Scheiße. So eine verdammte Scheiße. Ich muss plötzlich husten.

				„Alles okay bei dir?“, fragt Toni in die Dunkelheit.

				„Ja, alles okay!“, gebe ich keuchend zurück.

				Ich mache die Augen zu und versuche, mich aufs Einschlafen zu konzentrieren. Was für ein Widerspruch in sich. Okay, Vicky, denk an Annabell. Sonntag kommt sie wieder. Und dann sehe ich sie, und wir treffen uns und küssen uns und … uff! … auf einmal erscheint Toni in dieser Vorstellung. Was soll das? Es wird doch wohl möglich sein, mich voll und ganz auf meinen Traum mit Annabell einzulassen. So! Annabell und ich liegen in ihrem Bett, sie küsst meinen Hals, sagt mir schmutzige Sachen ins Ohr, und – peng! – geht die Tür auf, und Toni kommt herein. Sie trägt eine Lederhose und stimmt ein Volkslied an. Dann kommen etliche Bayern dazu, und alle schunkeln gemeinsam um Annabells Bett herum.

				Hilfe! Das kann doch nicht wahr sein. Ich will doch einfach nur an Annabell und mich denken. Toni, hau endlich ab aus meinem Kopf! Wenn du schon neben mir in meinem Bett liegen musst.

			

		

	
		
			
				Nightlife

				Am nächsten Morgen sind Hannah und Malte verschwunden, und weder Toni noch ich sind traurig. „Wir wollten schnell nach Hause, nicht böse sein. Ich grüß Nepo von euch. Bis bald, eure Hannah“, liest Toni von dem hingeschmierten Zettel ab, der voller Kaffeeflecken ist und auf dem Küchentisch unter dem Obstkorb klemmt.

				Toni trinkt eine große Tasse schwarzen Kaffee, während ich mich für die Arbeit fertig mache. Es ist komisch, aber für einen Moment stelle ich mir vor, dass es so immer sein könnte, wenn wir zusammen wären. Morgens zusammen aufwachen, frühstücken, Abschiedskuss … Vicky, was für ein Schwachsinn, sage ich mir schnell.

				Der Tag in der Agentur zieht sich hin wie Kaugummi. Annabell und Toni tanzen in meinem Kopf umher wie Engelchen und Teufelchen, doch kann ich nicht erkennen, wer wer ist.

				„Deine Kaffeetante hat sich gemeldet!“, sagt Nadine irgendwann.

				„Was, Toni?“, frage ich automatisch, weil mein letztes Bild von Toni ist, wie sie mit Kaffeetasse in unserer Küche hockt.

				„Hä? Quatsch, deine Plantagen-Queen.“

				„Annabell?“

				Nadine guckt mich an. „Nein, Shakira!“

				„Haha!“, sage ich. „Und, was sagt sie?“

				Nadine zuckt mit den Achseln. „Ach, sie hat irgendwelche Unterlagen vergessen, die du ihr einscannen und mailen sollst. Liegen in ihrem Schreibtisch in einem Umschlag.“

				„Und sonst?“, frage ich erwartungsvoll. „Hat sie sonst noch was gesagt?“

				„Ja, klar“, fährt Nadine fort. „Sie hat mir noch gesagt, dass ich dir tausend heiße Küsse senden soll und dass sie sich freut, dich bald wieder flachzulegen.“

				„Du bist so doof!“, sage ich sauer. „Oder sind das deine Hormone?“

				Nadine zieht eine Grimasse.

				Enttäuscht gehe ich zu Annabells Schreibtisch und hole den großen Umschlag hervor. Warum hat sie Nadine angerufen und nicht mich? Warum schreibt sie mir nicht? Verdammt. Ich bin schon nach einem Tag total fertig. Ich nehme die Unterlagen aus dem braunen Umschlag und gehe nachdenklich zu unserem Alleskönner, dem Multifunktionskopierer, der auch scannen, faxen, drucken und sogar Kurzmitteilungen versenden kann. Ob sie mich vermisst? Ob sie zwischendurch an mich denkt? Das Papier rattert durch den Scanner, und dann macht es plötzlich ein reißendes Geräusch. „Ach, Scheiße!“, fluche ich. Papierstau.

				Ich öffne sämtliche Klappen, drücke alle Knöpfe, versuche das eingeklemmte Blatt Papier vorsichtig herauszureißen, doch nichts geht. Endlich habe ich die Schublade gefunden, an der es liegt. Ich kann das völlig verknitterte Blatt herausziehen und streiche es glatt. Dann durchfährt mich ein Schock. „Bee & Gee, Dallmayr-Kampagne, Angebot“ steht in großen Lettern oben drauf.

				Ich stehe völlig neben mir, scanne geistesgegenwärtig die Seite ein und trage alles nach getaner Arbeit zu meinem Schreibtisch. Wie kommen Unterlagen von Bee & Gee zu uns? Oder anders, wie kommen sie in Annabells Schreibtisch?

				Ich maile Annabell die Scan-Dateien zu und denke nach. Wo hat sie sie her? Hat dieser Richard ihr die besorgt? Scheiße, Annabell, was hast du da angestellt?

				Ich hole mir einen Kaffee, schaue in die braune Brühe, und dann vergeht mir die Lust darauf. Kaffeeplantagen, Kolumbien, komische Geschäfte. Ich lasse ihn stehen, bis er kalt ist, und schütte ihn später in die Spüle.

				In Gedanken bei den entdeckten Unterlagen, mache ich mich nach der Arbeit schnell auf den Weg nach Hause. Ich muss mich noch umziehen und ausgehfertig machen, denn heute ist der Abend im Nightlife angesagt.

				Mit der Tatsache, dass Toni bei unserem Party-Abend dabei ist, habe ich mich nun angefreundet. Jede Ablenkung ist mir willkommen. Nadines Vorschlag, zum Vorglühen in eine Kneipe zu gehen, finde ich gut. „So kann ich deine Toni auch erst mal unter die Lupe nehmen“, meinte sie.

				„Sie ist nicht meine Toni“, erwiderte ich gereizt.

				Ich laufe mit Toni die Straße entlang, an deren Ende sich die Kneipe mit den durchgesessenen Sofas befindet. Wir rauchen vor der Tür noch unsere Zigaretten zu Ende und treten ein. Hinten links in der Ecke sitzen schon die drei Grazien und warten auf uns. Alle blicken auf Toni, als wir an den Tisch kommen, und sie selbst ist mal wieder völlig unaufgeregt und cool.

				Sie klopft zur Begrüßung auf den Holztisch. „Tach zusammen, ich bin Toni.“ Dann setzen wir uns, und es ist mir peinlich, dass sechs Augen meine alte Freundin förmlich ausziehen mit Blicken.

				„Genau so habe ich dich mir vorgestellt“, prescht Koko schließlich vor, als sie ihre Sprache wiedergefunden hat.

				Toni sieht sie analysierend an. „Trifft sich gut, ich dich mir auch.“ Koko kneift nachdenklich ein Auge zu und scheint zu überlegen, ob das für sie jetzt gut oder schlecht ist.

				Toni deutet auf Kokos Fingernägel. „Nur die Pornoschüppen hab ich mir nicht ganz so lang vorgestellt. Mit dir will ich keinen Sex haben müssen.“

				Nadine prustet, ich lache hinter vorgehaltener Hand. Maren hält selbstverständlich zu ihrer Angebeteten und schaut angriffslustig. Koko zieht die Lippen kraus und sieht aus, als wäre sie angesäuert. Bevor jemand etwas erwidern kann, steht die Kellnerin neben uns und nimmt unsere Bestellungen auf. Ich genieße, dass KoMa mal zwei Minuten am Stück den Mund halten, was viel zu selten vorkommt.

				Doch der Abend verläuft zusehends lustiger. Toni kann zumindest Maren für sich begeistern, indem sie absurde Verschwörungstheorien über die Leute entwickelt, die an den Nachbartischen sitzen. Zu meiner Überraschung ist Nadine verhältnismäßig ruhig und scheint Toni fortwährend zu beobachten. Zwischendurch wirft sie auch mir analysierende Blicke zu, und als Toni zur Toilette geht, kneift sie mich in den Arm. „Mensch, die würd mir auch gefallen. Dass du die nicht willst, kann ich nicht kapieren.“

				„Du spinnst ja“, lache ich. „Dir gefallen?“

				Nadine grinst. „Ja, ich mag ihre Schnauze.“ Und als ich nicke, fährt sie fort. „Ich finde aber, dass sie viel besser zu dir als zu mir passen würde.“

				Dann kommt Toni zurück, und ich lasse Nadines Worte in meinem Kopf ruhen. 

				Koko hingegen setzt immer wieder mit dem ein oder anderen deplatzierten Spruch an, kann aber nicht landen, was sie offensichtlich frustriert. Dass Maren Toni interessiert an den Lippen hängt, scheint sie nicht zu begeistern. Und ich? Bin ich eifersüchtig?

				Nein, bin ich nicht. Im Gegenteil. Zwischendurch fällt mir auf, wie schön es ist, dass Toni da ist. Ihr intelligenter Witz, ihre direkte Art und ihr Ruhrpottslang haben mir gefehlt.

				Und gelegentlich, wenn ihre Hand auf dem Tisch ruht, nur wenige Zentimeter neben meiner, will ich sie am liebsten festhalten. Nichts sonst, einfach nur festhalten.

				Gerade, als ich in Gedanken versunken bin und Toni von der Seite betrachte, schaut sie mich an und lächelt. Wieso mag ich das jetzt wieder so? Wieso erinnert mich das an tausend Dinge, tausend Situationen, tausend Gefühle?

				Ich weiche ihrem Blick aus. „Wann sollen wir denn mal los?“, frage ich in die Runde.

				Eine Stunde später stehen wir allesamt auf der Tanzfläche in dem stickig-heißen Schuppen. Koko hat ihre Rolle wiedergefunden und gibt ständig dumme Sprüche und Redewendungen von sich, die sie meistens mit der Phrase „Wie sagt man doch so schön“ einleitet. Toni sucht immer wieder fassungslos meinen Blick. Ich mache eine Geste, die ihr so viel sagen soll wie „Ja, ich hab dich gewarnt“. Und sie versteht mich wohl.

				Nach zwei Stunden ausgelassenem Tanzen bin ich k.o. Werde ich etwa alt? Zum Glück geht es den anderen ähnlich, und wir schmeißen uns in eine Sitzecke im angrenzenden Bistro.

				„Wie sagt man doch so schön“, tönt es aus Kokos Mund. „Wenn man nicht mehr kann, dann …“

				Toni seufzt laut hörbar. „Wie sagt man doch so schön? Fresse halten, wenn es nichts zu sagen gibt.“

				Nadine lacht mit einem Mal laut auf, und ich kann mich auch nicht mehr halten. Toni spricht aus, was uns wohl schon seit Stunden auf der Seele brennt. Nur KoMa scheinen es nicht zu verstehen.

				Zu späterer Stunde wage ich mich doch noch einmal auf die Tanzfläche, weil gute Musik läuft. Toni folgt mir einige Minuten später. Nicht nur ich bin hin und weg von ihrem Tanzstil, auch einige Frauen um uns herum beobachten Toni, werfen sich vielsagende Blicke zu. Es ist wie früher in Bochum, als wir regelmäßig weggegangen sind. Kaum tauchte Toni auf, waren alle Mädels verrückt nach ihr. Doch jetzt flirtet Toni nicht. Sie tanzt, konzentriert sich auf die Musik, schenkt mir ab und zu einen Blick oder ein Lächeln. Und ich bin stolz darauf, dass der Abend mit ihr ganz mir gehört und keiner anderen Frau, die sie ins Bett kriegen will.

			

		

	
		
			
				Checker

				Den kompletten Samstag verschlafen wir, schauen DVDs und regenerieren uns. „Ich hab ganz schön abgebaut“, seufzt Toni, als wir nebeneinander auf meinem Bett sitzen und zum Fernseher schauen. „Nix mehr mit Party bis morgens um sechs und danach noch auf ’nen Absacker zu Siggi.“

				Ich nicke. „Ja, stimmt. Aber ich find das gar nicht so schlimm. So ist es doch auch schön.“

				Lächelnd sieht Toni mich an. „Ja“, sagt sie dann. „So ist es auch schön.“

				Am nächsten Morgen sitzen Toni und ich zusammen bei Starbuck’s, trinken unverschämt teure Milchkaffees und verbringen die Zeit damit, Leute zu beobachten und über sie herzuziehen. Neben uns haben Jugendliche drei Tische zusammengeschoben und sitzen zu gut einem Dutzend zusammen. Jeder neue Teenie, der zur Gruppe dazustößt, wird von jedem mit je einem Küsschen links und rechts begrüßt, was Toni mit allerlei Bemerkungen moderiert. „Die tun wirklich einiges dafür, dass Läuse und Herpes niemals von diesem Erdball verschwinden.“

				Die Typen haben ihre Jeanshosen allesamt einen halben Meter unter dem Hintern hängen, sehen damit aus, als hätten sie den letzten Gang zur Toilette knapp verpasst, tragen coole farbenfrohe Achtziger-Jahre-Retro-Kapuzenpullis mit Einheitsaufdruck und überflüssigerweise Sonnenbrillen. Im Januar.

				Die Mädels haben Haare bis kurz über dem Po, nur die Haarfarben variieren. Offensichtlich gab es jedoch schwarze Glanzwinterjacken im Sonderangebot. Etwa zehn für den Preis von fünf.

				Toni kommentiert jede ihrer Beschäftigungen.

				So weit weg mir die Zeit vorkommt, als ich genauso jung war, und obwohl ich nicht tauschen möchte, beneide ich die Gruppe um ihr Alter. Mit vierzehn, fünfzehn, da denkt man noch, man kann alles werden, alles machen, alles erreichen und alles sein. So etwas Tolles kommt wohl nie wieder. Schon gar nicht, wenn man zum ersten Mal den Tatsachen des Lebens ins Auge sieht. Sehnsüchtig beobachte ich, wie sich sechs von dem Grüppchen zusammen auf einen Sessel quetschen und dabei ausgelassen herumalbern.

				Dann macht einer der Jungs auf einem Tisch spontan einen Zaubertrick mit einer Ein-Euro-Münze, und die Mädels sind mit ihren hohen Stimmchen im vollen Kreisch-Einsatz. Eine mit braunen Locken ist ganz vorne mit dabei und scheint ihren Repeat-Knopf eingerastet zu haben: „Boah Scheiße, ich check’s voll nicht. Ich check’s voll nicht. Ich check’s voll nicht. Boah, ich check’s voll nicht.“

				Toni massiert ihre Schläfen. „Waren wir eigentlich auch so?“

				Ich überlege. „Nee, wir waren anders nervig.“ Wir lachen beide.

				Der Typ mit der Münze wiederholt seinen Trick, und die Lockige dreht ihr Organ noch einmal einige Stufen höher: „Boah, nein, ich check’s voll nicht. Ich check’s voll nicht. Ich check’s voll nicht.“

				Toni geht zu ihr rüber, und alle anderen starren uns an. „Weißt du, was ich voll nicht checke?“, schreit Toni. „Wieso du zum Teufel deine junge Birne nur zum Haarefärben hast. Und ich check’s auch voll nicht, dass du jeden dahergelaufenen Pickelteenie küssen musst. Und was ich echt voll nicht checke, ist, wieso du mit deiner ätzenden Stimme nicht längst einen Arzt aufgesucht hast.“

				Typisch Toni. Das Gegröle und die provokanten Gesten der anderen Teenies lässt sie an sich abprallen. Das Aufsehen, das sie erregt, nimmt einen immer größeren Radius.

				Wie oft habe ich Situationen wie diese mit ihr erlebt. Unzählige Male. Seit der Kindheit mischt Toni sich überall ein, wo immer ihr etwas gegen den Strich geht. Ob sie damit aneckt, ist ihr scheißegal. Und meistens überwiegen letztendlich ihre Bewunderer.

				Sie setzt sich wieder in den Sessel mir gegenüber hin und streicht sich ihren kinnlangen Pony nach hinten in den Nacken. Ihre kurzrasierten Seiten sind perfekt gestutzt. Ich lächle sie an. „Weißt du was?“

				Sie schüttelt den Kopf. „Nee, ich check’s voll nicht.“

				Ich muss lachen, bevor ich wieder ernst sein kann.

				„Was denn?“, fragt sie dann.

				„Ich bin froh, dass du hier bist.“

				Und als sie mir daraufhin ein Lächeln zuwirft, geht mir das durch und durch.

				Bei einer erneuten Runde Kaffee Mocca werden wir langsam heimisch in dem Café.

				Doch seit Stunden brennt mir etwas auf der Seele. „Wie ist es … wie ist es dir eigentlich … ergangen, in den letzten Monaten?“, frage ich Toni und komme mir dämlich vor. Sie denkt bestimmt, ich spinne.

				Toni verzieht keine Miene, sieht mich nur an. „War eine ziemlich ruhige Zeit.“ Sie nimmt einen Schluck aus ihrer Tasse.

				Ich kaue auf dem Plastiklöffel herum und schneide mir fast in die Zunge. Toni blickt in ihre Tasse.

				„Hm“, sage ich. „Hm.“

				„Was willst du wissen?“, fragt sie leise.

				Was will ich wissen. Ja, was eigentlich? Ich möchte hören, dass sie mit niemand anderem etwas hatte. Mit keinem Mann und keiner Frau. Dass sie jede freie Sekunde an mich gedacht und mich vermisst hat. Dass sie mich liebt. Ganz offensichtlich hat mich der Größenwahn gepackt. Ich muss bescheuert sein.

				„Was denkst du?“, fragt sie weiter, als ich nicht reagiere.

				„Nichts Bestimmtes“, lüge ich. Und ich weiß, dass sie weiß, dass ich lüge.

				Sie rutscht in dem riesigen Ledersessel herum und setzt sich aufrecht. „Okay, pass auf“, beginnt sie langsam. „Wenn du wissen willst, ob ich was mit anderen hatte, dann würde mich im Gegenzug interessieren, warum du das wissen willst.“ Ihr Blick trifft mich da, wo all die Erinnerungen an uns liegen. Als ich nicht antworte, fährt sie fort. „Nein“, sagt sie. Und dann noch einmal. „Nein, hatte ich nicht.“

				Es ist mir peinlich. Ich fühle mich, als hätte ich sie gezwungen, mir etwas zu gestehen. Dabei bin ich nicht in der Position, das verlangen zu können. Ich war diejenige, die einen Schlussstrich gezogen hat. Und ich war diejenige, die sich bereit gefühlt hat, was Neues anzufangen. Aber war ich das wirklich? Bereit? Oder waren das nur Ablenkungen, Zerstreuungen, purer Genuss? Und der Nervenkitzel mit Annabell, meine Chefin, Tonis verhasste Schwägerin. War es am Ende vielleicht genau das – die Tatsache, dass es aufregend, verboten, allemal moralisch bedenklich und meiner langjährigen Freundin und ihrem Bruder gegenüber mindestens unfair war?

				Ich weiß es nicht. Ich weiß … nichts.

				„Ich wollte nur wissen, ob dein Brief so echt war, wie ich ihn empfunden habe“, sage ich, ohne sie anzuschauen.

				Sie sieht mich an, eine halbe Ewigkeit lang. „Das weißt du doch. Das weißt du doch ganz genau.“

				Als wir zurückgehen, pfeift uns der kühle Wind um die Ohren. Wir laufen eine Zeit lang schweigend nebeneinander her. Auf der Reichenbachbrücke bleiben wir stehen und schauen auf die vereisten Flächen. Die Sonne ist schon fast untergegangen. Ein paar zarte Schneeflöckchen kommen aus dem Himmel herabgeflogen.

				Mein Herz schlägt mir bis in den Hals. Die ganze Zeit muss ich Toni von der Seite ansehen. Ihren Hals, ihre Wange, ihre gebräunte Haut, ihre kurzrasierten Haare, die langen Wimpern. Mit einem Mal dreht sie ihr Gesicht in meine Richtung und sieht mir fest in die Augen. Und ich sehe darin das, was ich schon einige Male zu sehen vermochte. Sehnsucht.

				Doch mir ist auch klar, dass sie keinen Versuch mehr unternehmen wird, den Anfang zu machen.

				„Weißt du, was ich auf der Fahrt von Bochum hierher geträumt habe?“, flüstere ich.

				Lächelnd sieht Toni mich an und schüttelt sachte den Kopf.

				So erzähle ich ihr von meinem Schunkeltraum. Dass sie mir darin prophezeit hat, dass ich meine Heimat verrate und stattdessen mein neues Leben schunkelnd verbringe. „Schunkel, schunkel, schunkel hast du ständig gesagt, und seitdem hab ich da dauernd dran denken müssen.“ Ich lache leise.

				Toni lässt nicht einen Moment ihre Augen von mir, als ich ihr alles haarklein erzähle. „Du hast mich angeschrien, hast furchtbar böse ausgesehen. Und ich hatte ein total schlechtes Gewissen, weil du immer wieder gesagt hast, ich würde eine Bayerin werden.“ Ich rede und rede, und Toni schaut mich an.

				Und dann, wie von selbst, hebt sich meine Hand und bewegt sich zu ihrem Gesicht. Vorsichtig berühren meine Finger ihre Wange, und sie sieht mich überrascht an. Ihre Hand ertastet meine und hält sie fest.

				„Was wird das?“, fragt sie leise und schaut mich an. „Was willst du?“, flüstert sie. Der Wind verschluckt ihre Worte fast, aber ich verstehe sie.

				Ich weiß es doch auch nicht, denke ich. Und im selben Moment küsse ich sie.

			

		

	
		
			
				Jetzt

				Das mit Toni ist so vertraut, so nah, so echt. Ich küsse ihren Bauch, fahre mit meinen Lippen über ihre Tätowierung, die neckisch ihren Körper umwickelt, beobachte Toni dabei und bin überwältigt von meinen Gefühlen. Ihre warme Haut unter meinen Händen, ihr Mund, der immer wieder meinen sucht. Wir wälzen uns im Bett, sie auf mir, ich auf ihr, wir zusammen, miteinander verschmolzen. Es fühlt sich so gut an, so richtig.

				Und dennoch, irgendwo in meinem Kopf, da wohnt der kleine Zweifel und pocht von innen gegen meine Schläfen. Erst sachte, dann immer eindringlicher, bis es schmerzt.

				Ich will den Schmerz wegschieben, doch es geht nicht. So sehr ich Tonis Berührungen genieße, so sehr ich bei ihr bin mit all meinen Gefühlen, all meinen Gedanken. Desto stärker wird auch die Befürchtung, dieses dunkle Etwas, das immer fester gegen meine Schädeldecke hämmert.

				Sie hält inne, nimmt meine Hand. Sie weiß genau, was in mir vorgeht. Sie kennt mich. Vermutlich besser als ich mich selbst. Wir sitzen einander gegenüber, nackt auf meiner Bettdecke. Sie küsst meine Fingerspitzen, lässt mich nicht aus den Augen. Kommt näher zu mir. Ihre Hand ist überall, hüllt mich ein, liebt mich. Und dann ist alles vergessen. Der Schmerz verflüchtigt sich, die Gedanken hören auf zu kreisen, das dumpfe Gefühl in der Magengegend löst sich auf.

				Es gibt kein Gestern und kein Morgen, kein Vorhin und kein Nachher. Es ist jetzt. Ohne Einschränkungen, ohne Kompromisse.

				Als ich wach werde, liegt Toni mit aufgestütztem Arm neben mir und schaut mich an. Sie lächelt, als ich blinzle, und ihre Augen strahlen mich an. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich sie das letzte Mal so gesehen habe. Ob ich sie überhaupt jemals so gesehen habe. Dieses Glänzen in ihren Augen. Das grenzenlose Vertrauen, das sie mir damit schenkt. Ihre ganze Offenheit und Ehrlichkeit. Keine Spielchen, keine Coolness.

				Ich möchte ein Foto davon machen, einen Film davon drehen, den Moment festhalten. Aber all das könnte nicht wiedergeben, wie vollkommen es gerade ist.

				„Ich hab dich so vermisst“, flüstert sie und streichelt mir über den Kopf. Und während sie mich küsst, muss ich ausgerechnet daran denken, dass gestern Annabell aus Kolumbien zurückgekommen ist und ich unsere Verabredung völlig verdrängt habe.

			

		

	
		
			
				Ein alter Freund

				Ich stehe rauchend am geöffneten Küchenfenster, nur in meinen Frottébademantel gehüllt, und friere. Es ist fünf Uhr früh, ich habe die halbe Nacht wach gelegen, gegrübelt und mich herumgewälzt, während Toni neben mir geschlafen hat wie ein Stein. Was mache ich mit den beiden Frauen in meinem Leben? Ist eine von beiden die sogenannte Richtige? Welche tut mir gut, für welche schlägt mein Herz, welche liebe ich?

				Seit Stunden gehe ich die Fragen immer und immer wieder durch. Doch, wenn ich an Toni denke, erscheint Annabell vor meinen Augen. Und wenn ich mich auf Annabell konzentrieren will, taucht Toni in meinem Kopf auf. Es ist zum Verrücktwerden.

				Eine halbe Stunde später stehe ich fertig geduscht und angezogen auf der Straße. Es ist immer noch dunkel wie mitten in der Nacht, kaum Leute sind unterwegs, und der Gehsteig ist glatt von Eis. Vielleicht hilft mir die Kälte, einen klaren Kopf zu bekommen, geordnete Gedanken zu finden.

				Am besten wäre es, beide eine Zeit lang nicht zu sehen. Was sich jedoch nicht realisieren lässt. Annabell ist seit gestern zurück aus Kolumbien. Glaube ich zumindest. Und Toni scheint viel weniger für ihre komische Forschungsarbeit tun zu müssen als erwartet. Mal ganz zu schweigen davon, dass sie keine Anstalten macht, je wieder aus meiner WG auszuziehen.

				Nachdenklich schlendere ich durch die Straßen, bis ich völlig ungeplant am Nymphenburger Schloss ankomme. Es ist herrlich ruhig; nur zwei Jogger sind unterwegs. Die Kälte macht mir gar nichts aus. Ich schaue auf die Uhr. Halb sieben. Da kommt mir eine Idee. Ich hole mein Handy aus meiner Jackentasche und wähle.

				„Hallo?“, tönt es am anderen Ende der Leitung. „Vicky? Bist du es?“

				„Ja, ich bin’s“, gebe ich zurück und freue mich, Siggis Stimme zu hören.

				„Wow, lange nichts von dir gehört, Süße. Und auch noch so früh am Tag. Alles in Ordnung?“

				Nein, nichts ist in Ordnung, denke ich. Nichts. Und genau davon erzähle ich. Erzähle meinem alten Kumpel alles, was mich beschäftigt, und laufe dabei um das Schloss herum, rutsche zwei Mal fast auf dem glatten Boden aus, gehe den Weg zurück nach Hause und bin am Ende so heiser wie nach einem durchgrölten Fußballspiel. Siggi hört mir aufmerksam zu, ab und zu vernehme ich, wie er im Hintergrund mit Küchenutensilien herumfuhrwerkt, und das Knarzen der Holztische im Evergreens. Wie schön wäre es, jetzt bei ihm zu sein, zum Frühstück in meiner alten Lieblingskneipe in Bochum. Ohne die beiden Frauen, die mich hier um den Verstand bringen. Einfach nur mit Siggi und einem Stück aus meinem alten Leben.

				„Du musst ehrlich sein“, sagt Siggi. „Zu dir und den anderen.“

				Es ist verblüffend, wie jemand mit so wenigen und auf den ersten Blick mit so lapidaren Worten so viel ausdrücken kann. Denn Siggi hat recht. Das ist die Basis von allem. Ich muss ehrlich sein. Ehrlich zu Toni, ehrlich zu Annabell. Und der Rest wird sich ergeben. Es wird sich zeigen, was richtig ist.

				„Du schaffst das. Ich hab es auch geschafft. Denk mal daran zurück, was du mir damals geraten hast, als es um Jana ging.“ Siggi lacht. Und ich weiß natürlich noch, wie er sich im letzten Jahr meine Hilfe geholt hat, als er sich beinahe bei der Frau seines Herzens ins Abseits katapultierte.

				„Du hast mir gesagt, ich soll ihr meine ehrlichen Gefühle gestehen“, frischt er dennoch meine Erinnerungen auf. „So einfach und so wirksam war das.“

				„Ja“, sage ich, „du hast recht.“

				„Natürlich hab ich das“, lacht Siggi.

				Ich bin mit dem Handy am glühenden Ohr mit meiner fast abgefrorenen Hand vor der Haustür angekommen und will nicht zurück nach oben zur Wohnung. Dennoch verabschieden Siggi und ich uns voneinander. Ich atme tief ein und aus. Es ist Zeit. Zeit für die Wahrheit.

			

		

	
		
			
				Wie zwei Tiere

				In der Küche sitzt Chris vor einer dampfenden Tasse Kaffee.

				„Morgen, Vicky, wo kommst du denn her?“

				„Ich war ’ne Runde an der frischen Luft.“

				„Respekt!“ Er lächelt. „Willst du Kaffee?“

				„Danke.“ Ich schüttle den Kopf. „Ist Toni im Bad?“

				„Nee, die ist schon gegangen. Ganz plötzlich ist sie rausgerauscht. Sie meinte, sie muss zu ihrem Bruder.“

				„O Gott, zu Matteo?“, frage ich laut, obwohl ich es nur denken wollte.

				„Ähm, wenn das ihr Bruder ist, dann wohl ja“, erwidert Chris verwirrt.

				„Scheiße“, fluche ich. Direkt sticht es mir in den Magen. Verdammt, jetzt hab ich mal einen Plan, und schon Schritt A funktioniert nicht, weil Toni weg ist. Und dann ausgerechnet zu Matteo. Hoffentlich sagt sie ihm nichts von mir und Annabell.

				„Ach, Vicky!“, ruft Chris, als ich gerade in mein Zimmer will, um meine Sachen für die Arbeit zu holen. Also gehe ich zurück in die Küche.

				„Ja?“

				„Du hast nichts aus Lennarts Zimmer geräumt, oder?“

				Ich sehe ihn fragend und verwirrt an. „Wie? Geräumt?“

				Chris winkt ab, „Er kann seine Mappe nicht finden. Du weißt schon, die er letzte Woche schon vermisst hat. Aber wahrscheinlich hat der Schussel die verlegt oder selbst mit zur Arbeit genommen.“

				Ich reiße die Augen auf. Und da wird mir mit einem Schlag alles klar. Annabell war in seinem Zimmer! Annabell hat seine Unterlagen geklaut. Deshalb waren die Schreiben von Bee & Gee in ihrem Schreibtisch. Ich schlucke und gerate ins Stottern. „Ich, nein, keine Ahnung …“ Verzweifelt zucke ich mit den Achseln. „Frag halt mal Toni. Vielleicht brauchte sie Platz und hat die Sachen woanders abgelegt.“

				Chris schüttelt den Kopf. „Hab ich schon. Sie weiß auch nichts.“ Er steht auf und stellt seine Tasse in die Spüle. „Egal, vielleicht hat er sie auch längst wiedergefunden.“

				Als ich kurz darauf im Büro ankomme, bin ich allein, keine Nadine, keine Annabell sind zu sehen. Mein Telefon klingelt. „He, Vicky“, krächzt Nadine. „Ich lieg mit Fieber im Bett und bin total kaputt.“

				„O nein. Hast du jemanden, der nach dir schaut?“, frage ich besorgt.

				Nadine hört sich furchtbar an und hustet kratzig in den Hörer. „Ja, Koko kommt nachher vorbei. Und meine Nachbarin bringt mir was vom Reformhaus mit.“

				Ich wünsche ihr gute Besserung und will gerade von meiner Entdeckung und dem damit verbundenen Verdacht erzählen, als Annabell vor mir steht. Mit einem Mal bekomme ich Herzrasen und lege einfach den Hörer auf. Aber ist es, weil ich mich freue? Oder weil ich Angst habe, dass sie ein falsches Spiel spielt? „Nadine ist krank“, sage ich platt und komme mir gleich bescheuert vor, weil es das Erste ist, was ich mitzuteilen habe.

				Unsicher sehe ich ihr in die Augen. Sie sieht anders aus als beim letzten Mal. Anders als in den Stunden, die sie in meinen Armen lag. Und auch anders als an dem Tag, als sie so plötzlich nach Bogotá aufgebrochen ist.

				„He, wie geht’s dir?“, fragt sie leise und setzt sich auf die Ecke meines Tisches.

				Ich muss hörbar schlucken und habe eine ganz trockene Kehle. „Mir geht’s so weit ganz gut“, sage ich. „Wie war es in Kolumbien?“

				Sie antwortet nicht gleich, sondern schaut mich an, als wollte sie etwas in mir ergründen. In meinen Augen die wahre Vicky erkennen. Oder die wahre Victoria. Wer auch immer von uns beiden die authentischere ist.

				„Das Land ist schrecklich und gleichzeitig schön. Warst du schon da?“

				Ich schüttle den Kopf.

				„Dann musst du unbedingt hin.“ Sie sieht mich ohne Pause an und berichtigt sich. „Wir müssen unbedingt hin.“

				Ich blinzle nervös. Wir. Ob sie das ernst meint?

				„Falls du das willst“, setzt sie leise fort.

				Ich schaue zu Boden und antworte nicht. Sie weiß es, denke ich. Sie weiß genau, dass ich was mit Toni hatte, als sie in Südamerika war. Sie weiß einfach alles.

				Was für eine seltsame Situation. Wochen und Monate renne ich hinter ihr her, sauge jedes noch so abweisende Wort von ihr auf wie ein Schwamm und verzehre mich nach ihr. Und jetzt? Sitzt sie mir gegenüber und macht den Anschein, als wollte sie mich für sich gewinnen. Um mich kämpfen.

				„Ich weiß es nicht“, kommt es leise aus mir heraus. „Ich weiß nicht, was ich will.“

				Ihr Blick verändert sich nicht. Sie hat wohl damit gerechnet. Genau damit. Kann man diese Frau eigentlich mit irgendetwas überraschen?

				Sie erhebt sich vom Schreibtisch, geht einen Schritt auf mich zu, ist über mir. „Wir sind doch ein tolles Team, Victoria. Findest du nicht?“

				Ich kann weder etwas sagen noch eine Reaktion zeigen. Was soll ich auch tun? Ich wollte es mit der Wahrheit probieren. Und die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß.

				Als sie merkt, dass sie aus mir nichts herausholen kann, weicht sie einen Schritt zurück. Sekunden, die mir wie endlose Minuten vorkommen, schauen wir uns an. Wie zwei Tiere, die überlegen, ob sie einander akzeptieren oder aufeinander losgehen. Ich verharre in meiner Position auf dem Bürostuhl, sie schleicht um meinen Schreibtisch herum. Die Situation wird vom Piepen meines Handys durchbrochen. Und dann scheint sich Annabell auf ihre alte Rolle als Königin des Dschungels zurückzubesinnen und macht auf dem Absatz kehrt in Richtung Tür. Kurz vor dem Flur dreht sie sich zu mir um und kneift die Augen zusammen.

				„Du solltest es dir nicht zu lange überlegen, Victoria.“

				Mit einem Kloß im Hals hole ich mein Handy aus der Jackentasche und lese die neue Nachricht. „Es war wunderschön mit dir. Toni.“

			

		

	
		
			
				Die eine?

				Der Geschmack von teurem Weißwein liegt auf meiner Zunge, als mein Kopf in das weiche Kissen zurückfällt. Auf dem Tablett neben dem Hotelbett steht das Essen, kaum angerührt. Der Geruch von gebratenem Lachs schwebt in der Luft. Als ich die Augen schließe, dreht sich alles, wie beim Kettenkarussell. Ich spüre ihre Hände auf meinen Armen, ihre Fingerspitzen, wie sie sich in meine Haut krallen. Ihre Fingernägel, die mich betörend kratzen.

				„Woher sind die Unterlagen, die ich dir gemailt habe?“, frage ich, während sie mir in die Schulter beißt. Sie hält nicht eine Sekunde inne. „Annabell.“

				„Meine kleine Victoria“, haucht sie. Sie dreht mich auf den Bauch, legt sich neben mich, fährt mit den Fingern meinen Körper entlang, vom Nacken bis hinunter zu meinem Po, massiert mich, haucht sanfte Worte, streichelt zarte Linien auf meine Haut. Ich spüre ihre Haare an meinem Hals, ihre Hände überall, ihre Brüste, die meinen Rücken hinabfahren.

				Ich zerspringe gleich, bin hin und her gerissen zwischen Geilheit und Ohnmacht. „Annabell, sag mir“, stöhne ich leise, „sag mir, was du für krumme Dinger drehst.“

				„Komm mit“, flüstert Annabell sanft in mein Ohr, beißt in mein Ohrläppchen und nimmt mich bei der Hand.

				Das Wasser in der Badewanne ist warm; der Schaum ist weich und riecht nach Orange und Zitrone. Wie in einem Seifenblasentraum. Ich spüre die Wellen des Badewassers in meinem Kopf, meinem Körper, überall. „Bitte“, flehe ich kraftlos, als sie meine Brüste streichelt. „Was hast du vor? Hast du Lennarts Unterlagen geklaut?“

				Sie schaut mich nur an, antwortet nicht, ihre Fingerspitzen spielen mit meinen Brustwarzen. Dann muss ich an ihren Satz denken. Dass wir ein gutes Team seien. Was sie damit wohl sagen wollte? Ein Liebespaar oder Arbeitskollegen? Wer bist du, Annabell?

			

		

	
		
			
				Das Ding

				In der Agentur geht es nur noch um den Pitch. Alles andere muss liegenbleiben. Sogar Aufträge, die bis vor Kurzem eine gewisse Relevanz hatten, werden beiseitegeschoben oder storniert. Zu meiner Enttäuschung bleibt auch die Limonaden-Kampagne links liegen, wird auf unbestimmte Zeit verschoben. Für den Papierkorb zu arbeiten, macht keinen Spaß.

				„Wenn wir das Ding kriegen, haben wir für die nächsten Jahre ausgesorgt. Dann können wir expandieren.“ Wertmann knallt seine flache Hand auf den Tisch. Die versammelten Kollegen haben sich daran schon gewöhnt. Keiner zuckt mit der Wimper, aber der Funke springt über. Jeder will diese verdammte Ausschreibung gewinnen, was das Team enger zusammenschweißt. Nur ich bin nicht Feuer und Flamme. Denn ich weiß, wieso wir die Informationen haben, die uns womöglich zum Sieg verhelfen. Weil Annabell sie geklaut hat.

				„Was Bee & Gee kann, das können wir auch. Das sind keine Götter, keine Übermenschen.“ Wertmann knallt im Takt mit der Faust auf die Tischplatte. „Wir packen das, Leute. Ab jetzt gilt die totale Hirnmaschinerie!“

				Alle fangen an zu klatschen, jeder ist angesteckt. Wie in einem Bienenstock rasen alle zurück in ihre Büros. Nur ich sitze wie erstarrt auf dem Stuhl im Konferenz-Kinderzimmer.

				Annabell hängt wie eine Bienenkönigin von früh bis spät an der Strippe, schreit und flucht, knallt den Hörer auf, rennt herum.

				Heute Morgen in dem fremden Hotelzimmer wach zu werden, wo wir eine wilde, exzessive Nacht erlebt haben, hat einen schalen Beigeschmack hinterlassen. Ich habe gemerkt, dass Nadine von Anfang an recht hatte. Annabell hatte mich immer in der Hand, ich war ihr ausgeliefert, weil sie mich fasziniert und in ihren Bann gezogen hat. Sie hat mich benutzt, um an Lennart heranzukommen. Ich sollte zusehen, dass ich wegkomme, mich endlich von ihr losreiße. Doch ich klebe wie eine Fliege im Spinnennetz fest, kann nicht fliehen. Und Annabell hat mich betäubt, mich willenlos gemacht. Trotz aller Dinge, die mir klargeworden sind, kann ich nicht anders. Ich bin ihr verfallen.

				Was Toni wohl denkt, weil ich nicht nach Hause gekommen bin? Ihre letzte SMS ließ jedenfalls nicht darauf schließen, dass sie mich unter Druck setzt oder eifersüchtig ist. „Wo immer du bist, ich wünsche dir einen schönen Abend“ hat sie mir geschrieben, als ich bei Annabell war. Ob sie geahnt hat, wo ich bin? Oder hat sie gedacht, ich wäre bei Nadine? Im Gegenzug muss ich sie unbedingt fragen, was sie bei Matteo gemacht hat.

				Am späten Nachmittag kommt Annabell zu mir ins Büro und schließt die Tür. Sie holt sich Nadines Stuhl und setzt sich mir gegenüber hin.

				„Weißt du schon, was du nach deinem Volontariat machen willst?“

				Mich überrascht ihre Frage. „Na ja, ich hab gerade mal vier Monate rum. Da hab ich noch nicht drüber nachgedacht.“

				Annabell zwinkert mir verschwörerisch zu. „Was hältst du davon, wenn…“, sie beißt sich kurz auf die Lippe, „… wenn du hier bleibst. Als festangestellte Projektmanagerin.“

				Ich schaue sie ungläubig an und weiß nicht, was ich sagen soll.

				„Und zwar nicht erst zum Ende deines Vertrags, sondern schon eher. Etwa zum nächsten Ersten.“

				Ich bin sprachlos. „Ähm ... geht das denn so einfach?“, frage ich irritiert.

				„Hallo? Wieso sollte das nicht gehen?“ Sie lacht auf, streicht mir kurz übers Knie.

				„Ich ... ich … weiß gar nicht“, stottere ich herum, doch sie legt den Zeigefinger an meine Lippen.

				„Psst. Du musst dich nicht sofort entscheiden. Heute Nachmittag erzähle ich dir, was es damit genau auf sich hat. Ich will nur, dass du schon mal darüber nachdenkst. Okay?“

				Ich nicke. „Ja, okay.“

				„Es gibt ein paar Besonderheiten bei dem Job, die ich dir in Ruhe erklären muss.“

				Und damit erhebt sie sich, küsst mich, rollt den Stuhl zurück und lässt mich verdutzt allein.

				Während der nächsten Stunden kreisen meine Gedanken nicht nur um kreative Ideen für „das Ding“, wie Wertmann den Pitch nennt, sondern auch um Annabells plötzliches Angebot.

				Projektmanagerin. Wow. Ich lasse das Wort im Kopf verhallen, sehe es schon schwarz auf weiß an der Tür im Flur unter meinem Namen stehen wie bei den anderen Kollegen. Projektmanagerin. Und das so wenige Monate nach der Uni. Verrückt.

				Wahrscheinlich würde ich viel mehr Geld verdienen als jetzt. Ich müsste nicht bei jedem Café- oder Kneipenbesuch überlegen, ob ich mir ein zweites oder drittes Getränk leisten kann. Ich könnte mir ein eigenes Appartement suchen. Meine Eltern vielleicht sogar finanziell unterstützen. Und meine BAföG-Schulden abbezahlen. Wow. Das wäre schon verlockend. Projektmanagerin.

				Doch was meint sie mit Bedingungen? Das klingt so komisch, so bedrohlich. Ob ich demnächst auch am Wochenende arbeiten muss? Ob sie will, dass ich diesem Richard wieder Geld überbringe, für dubiose Geschäfte?

				Ich bin hin und her gerissen zwischen Skepsis und aufkeimendem Selbstbewusstsein. Irgendeinen Haken muss die Sache doch haben.

			

		

	
		
			
				Null Null König

				Wir ziehen uns in den kleinsten der Konferenzräume, das Schlafzimmer, zurück und setzen uns dort in zwei Ohrensessel. Annabell hat das Schild „Bitte nicht stören“ draußen drangehängt. Ein komisches Gefühl, ein solches Schild an einem Schlafzimmer hängen zu haben, obwohl es nur um einen Geschäftstermin geht. Das gedimmte Licht ist angenehm für die Augen, auf einem kleinen Nachttisch legt Annabell Unterlagen ab.

				„So.“ Sie schenkt mir ein einleitendes Lächeln und holt dann tief Luft, was das Ganze noch spannender macht.

				„Victoria, ich glaube, du bist genau die Richtige für die jetzige Situation. Ich vertraue dir.“

				Ich fühle mich geschmeichelt und lächle zurück. „Danke“, hauche ich leise.

				Sie hebt jedoch warnend die Hand. „Hör dir lieber erst genau an, worum es geht.“

				Ich nicke, lege meine Arme auf den gepolsterten Lehnen ab und lausche meiner Chefin und Geliebten.

				„Die Macht der Mitbewerber wird immer größer“, beginnt sie. „Und der Druck auf uns dementsprechend höher. Wir müssen jeden Tag besser werden. Aber wir können nicht mit den ganz Großen wie Bee & Gee mithalten. Jedenfalls nicht …“, sie schaut mich eindringlich an, bevor sie den Satz zu Ende bringt, „… wie du schon bemerkt hast, nicht mit legalen Mitteln.“

				Mein Mund öffnet sich, ich bin überrascht über ihre direkten Worte.

				„Ich brauche jemanden, der kontaktfreudig ist. Jemanden, der Verbindungen zu anderen Agenturen und Mitbewerbern aufbaut. Wir müssen herausfinden, was andere uns voraushaben, damit wir besser werden und bestehen können.“

				Ich muss schlucken, doch Annabell redet ohne Pause weiter.

				„Derjenige, der tatkräftig mithilft, uns zu einem weltweit angesehenen Unternehmen zu machen, wird am Ende des Tages ausgesorgt haben. Wenn wir unser Ziel konsequent weiterverfolgen, dann sind wir in wenigen Jahren eine der größten und angesehensten Agenturen. Und das wird sehr großzügig honoriert.“

				Ich beiße auf meiner Unterlippe herum, als Annabell mich mit einem eindringlichen Blick fixiert. „Du würdest Geschichte schreiben. Mit uns.“

				Mein Hals ist trocken, doch ich wage nicht, aufzustehen und zu dem kleinen Tisch zu gehen, auf dem Wasserflaschen und Gläser stehen. Stattdessen bekomme ich einen Schluckauf.

				„Victoria, so einen Karrieresprung machen nicht viele. Aber du bist die Richtige dafür, das fühle ich.“

				Ich räuspere mich ein paar Male, doch der Frosch im Hals steckt fest. „Ich verstehe nur nicht ganz“, krächze ich. „Was genau ich machen soll. Also, ja, was genau sind meine Aufgaben?“

				Mit ihrem luderhaften Lachen, das mir einerseits Angst einflößt, mich andererseits aber seit vier Monaten anmacht, steht sie auf und geht einmal um den Sessel herum, um sich dann oben aufzustützen und mich anzusehen.

				„Kleines, du sollst meine persönliche Geheimagentin werden. Null null König, hm.“ Sie lacht laut auf. „Na, was hältst du davon?“

				Sie setzt sich wieder hin, schlägt die Beine übereinander und fährt sich mit der Zunge kurz über die Lippen.

				„Ich will Klartext mit dir reden, Süße.“ Ihre Wangenknochen scheinen mehr aus ihrer Haut herauszustehen als sonst. „Wir brauchen Insiderinformationen. Und du kannst die Schlüsselfigur in diesem Spiel sein.“

				Als ich sie weiter ahnungslos anschaue, wird sie noch deutlicher. „Du sollst die anderen ausspionieren, ohne dass sie das merken“, zischt sie.

				Ich reiße die Augen auf. „Was?“, platzt es aus mir heraus. „Ich soll …“ Mehr kommt mir nicht über die Lippen.

				Annabell seufzt leise. „Das kommt dir wahrscheinlich alles sehr komisch vor. Aber ich kann dir versichern, dass es Usus ist in der Branche. Jeder macht das. Und wir sind die Doofen, die bisher immer so brav und tüchtig waren. Das muss sich ändern, sonst werden wir von den anderen überrollt.“

				Ich schüttle im Affekt den Kopf, will all das Gehörte von mir abschütteln. Es wird mir alles zu viel. „Aber, das ist doch scheiße“, sage ich. „Das ist kriminell.“

				Annabell rückt mit dem Sessel näher zu mir, legt mir verschwörerisch die Hand aufs Knie. „Willst du, dass die Firma untergeht? Zig Arbeitsplätze sind gefährdet. Du könntest sie retten!“

				Alles in mir geht auf Abwehr. Ich bin schockiert. Was verlangt Annabell da von mir? Ich hätte vieles für möglich gehalten, aber ihr unmoralisches Angebot macht mich fassungslos.

				„Du musst dich nicht sofort entscheiden“, will Annabell mich beruhigen. „Denk ein bisschen drüber nach.“ Sie kramt in ihren Unterlagen. „Und als kleine Entscheidungshilfe zeige ich dir ein Blatt Papier, auf dem deine Verdienstmöglichkeiten stehen.“

				Sie hält mir ein Schreiben hin, und ich nehme es zögerlich in die Hand. Komischerweise denke ich sofort: O je, jetzt sind meine Fingerabdrücke da drauf.

				Schnell fahre ich mit meinen Augen die Zeilen ab. Bis mein Blick an einer Zahl haften bleibt. Vierzigtausend Euro steht da gedruckt. „Exklusive Erfolgsprovision“ daneben.

				Wie beiläufig erwähnt Annabell: „Das gilt natürlich nur für dein Einstiegsjahr. Es gibt jährliche Gehaltserhöhungen. Und die Prämien für erfolgreiches Arbeiten steigern sich natürlich entsprechend.“

				Als ich nichts sage, sondern diese Zahl auf mich wirken lasse, fährt Annabell fort. „Hast du noch Fragen?“

				„Ich … äh … ich …“, stottere ich herum. „Wen soll ich denn überhaupt … ähm … ausspionieren?“, flüstere ich.

				„Keine Angst, du sollst nicht in Häuser einbrechen, sondern nur die Ohren offenhalten. Und dich auf vielen Partys bewegen, dich viel verabreden.“ Sie grinst verschwörerisch. „Und darin bist du gut, das weiß ich.“

				Ich schlucke. „Wie meinst du das?“

				„Victoria, ich weiß, dass du kein Kind von Traurigkeit bist. Du bist jung, attraktiv, die Männer stehen auf dich. Und natürlich auch …“, sie zwinkert mir zu, „… die Frauen. Und genau das solltest du dir zu Nutze machen.“

				Schockiert sehe ich sie an. „Das klingt wie die Stellenbeschreibung einer Prostituierten.“

				Annabell lacht kurz auf. „Jetzt dramatisiere das mal nicht. Du sollst nur nett sein und dir Wege eröffnen, um an sensible Informationen zu gelangen.“

				Ich bin platt. Kurz hoffe ich zu träumen.

				„Süße, du wirst die ganze Welt sehen, reisen, Menschen treffen, die die Informationen haben, die für uns wichtig sind.“

				Mir fällt die Kinnlade runter, denn sofort muss ich an Matteo denken. „Hast du Matteo auch damit geködert?“

				Zum ersten Mal spannen sich Annabells Gesichtszüge an. „Wie kommst du darauf?“

				„Na, er ist auch ständig unterwegs, du siehst ihn fast nie. Und mich wirst du dann ja wohl auch kaum noch sehen, wenn ich immer unterwegs bin.“

				Bedächtig schüttelt sie den Kopf. „Kleines, wir werden jeden Moment miteinander verbringen, der günstig ist. Es darf eben keiner unserer Mitbewerber wissen, dass du noch für uns tätig bist. Offiziell bist du selbstständig.“

				Sie weicht mir aus, denke ich. Sie äußert sich nicht klar zu uns. Ich kann gar nichts mehr sagen, mir wird schwindlig. Wie sehr das alles nach Matteo klingt. Soll ich ihm nun folgen? Erst hat sie ihn benutzt, jetzt mich? Ich bin verwirrt, weiß gar nichts mehr.

				„Richard, du weißt schon, den du in Schwabing getroffen hast“, fährt sie fort. Ich nicke abwesend. „Der arbeitet seit geraumer Zeit auch für mich. Und hat zum Beispiel genug Zeit und Geld, um in die Karibik zu fahren.“

				Was interessiert mich die Karibik, geht es mir durch den Kopf. Ich will nicht weg.

				„Ich schlage vor, du schläfst eine Nacht drüber. Morgen kannst du dann entscheiden, ob dein Name auf dem Vertrag steht oder nicht.“ Sie zwinkert mir zu.

				„Und bitte kein Wort zu jemandem, ja!“, warnt sie mich wie beiläufig.

				„Klar“, gebe ich wie in Trance zurück. „Kein Wort.“

			

		

	
		
			
				Die Wahrheit

				Als ich das Gebäude verlasse, und die Tür hinter mir leise zugeht, steht Toni vor mir auf dem Bürgersteig. Sie lehnt an der Mauer, reibt sich die Hände in der Kälte. Als sie mich erblickt, lächelt sie und kommt auf mich zu. Wie im Traum. Wie in meinem Traum, den ich so oft hatte. Dass Toni eines schönen Tages mal lächelnd auf mich wartet, mich abholt, und dass sie meins ist. Meine Freundin. Nur gerade heute habe ich davon nicht geträumt. Mein Tag gleicht eher einem psychopathischen Alptraum.

				„He“, sagt sie sanft zur Begrüßung und küsst mich auf die Wange. „Ich dachte, ich erlaube mir mal, dich zu überraschen.“

				Das hat sie geschafft. Ich freue mich, auch wenn ich mich ein klein wenig überrumpelt fühle. Die letzten Stunden liegen mir wie ein Stein im Magen. Ich schenke ihr ein Lächeln. Und das kommt trotz aller blöden Gedanken von Herzen.

				„Dass du mich mal von der Arbeit abholst“, sage ich und stupse sie an.

				Wir schlendern nebeneinander her, und Toni räuspert sich. „Na ja, ich hatte auch ein bisschen Angst, dass du nicht die Erste bist, der ich hier begegne“, gibt sie offen zu. „Aber das Risiko war es mir wert.“

				„Weißt du, ich muss dir was sagen“, kommen die Worte plötzlich aus meinem Mund hervor. Ich will es gar nicht, aber etwas in mir zwingt mich zu sprechen.

				„Nein, musst du nicht“, sagt sie nur. „Musst du wirklich nicht.“

				Ich schaue sie fragend an.

				„Darf ich dich zu einem Bier einladen?“, fragt Toni plötzlich. Und die Situation fühlt sich an wie ein erstes Date. Aufregend, unsicher, nervös, spannend.

				Fertig von den Geschehnissen des Tages habe ich mich eigentlich auf einen Abend auf der Couch vor dem Fernseher gefreut. Aber hier mit Toni in dieser gemütlichen kleinen bayrischen Stube zu sitzen, ist trotz meiner Müdigkeit so viel schöner. Auch wenn der röhrende Hirsch in hölzernem Rahmen an der Wand nicht gerade meinem Geschmack entspricht, finde ich es richtig putzig hier.

				Toni starrt eine dickbusige Frau an, die soeben an der Wand gegenüber Platz genommen hat und ihren Busen fast auf dem Tisch ablegen kann. 

				„Die hat ja mehr Silikon in der Auslage als ’ne Gummiente aus Taiwan“, flüstert Toni lachend, und ich muss schmunzeln.

				Einige Sekunden der Stille vergehen, in denen sich ab und zu unsere Blicke treffen. 

				„Du warst bei Matteo?“, frage ich heiser.

				Toni sieht mich überrascht an und nickt dann. „Ja, genau.“

				Mehr sagt sie nicht. Und ich komme mir blöd vor, weiterzufragen.

				„Wie war dein Tag?“, will Toni schließlich wissen und sieht mich interessiert an.

				Ernst schaue ich sie an und wage einen erneuten Versuch, ihr meine Nacht mit Annabell zu gestehen. „Ich … ich sollte dir doch etwas sagen.“

				Toni greift sanft nach meiner Hand und drückt sie. „Du solltest mir einfach nur erzählen, wie dein Tag war.“

				Ich erzähle ihr von dem bevorstehenden Pitch, der Aufregung in der ganzen Firma und den vielen verschiedenen Ideen, die stündlich abgefragt und besprochen werden. Ich muss an Annabells unmoralisches Angebot denken. Und an ihre Warnung, dass es geheim bleiben muss. Wie soll ich das schaffen? Ich kann das nicht für mich behalten. Jemand muss mir sagen, ob ich mich verkaufe, wenn ich das Angebot annehme, auch wenn ich es längst selbst weiß.

				„Alles okay?“, fragt Toni plötzlich, und ich schrecke hoch.

				„Was?“, sage ich laut, weil ich wie aus einer Trance gerissen wurde.

				„He, was ist los?“ Ernst und interessiert schaut Toni mich an, tastet nach meiner Hand.

				„Ach, nichts“, lache ich gespielt. „Ich bin in Gedanken wohl noch am Schreibtisch.“

				Soll ich es ihr sagen? Sie glaubt mir eh nicht, dass sonst nichts ist. Und sie ist seit der Kindheit meine engste Freundin. Auch, wenn es zwischen uns seit einiger Zeit so verkrampft und distanziert ist.

				„Bereust du unsere Nacht?“, will Toni plötzlich wissen und sieht mich mit Dackelaugen an.

				Ich schüttle den Kopf. „Nein.“ Ich lächle sie an, während sie meine Hand streichelt. Ach, Toni, denke ich. Es ist alles zu viel gerade.

				„Was bedeutet dir das?“, fragt sie weiter. „Das mit uns.“

				Mein Atem beschleunigt sich, ich fühle mich in die Ecke gedrängt. „Ich“, setze ich leise an und schaue auf die Tischplatte, als gäbe es dort außer der Maserung etwas Bedeutendes zu entdecken. Intelligente Antworten auf existenzielle Fragen etwa. „Ich weiß es nicht.“

				Tonis Lippen öffnen sich einen kleinen Spalt. Ihre Augen schauen mich sehnsüchtig an. Langsam zieht sie ihre Hand weg und blickt zur Seite. Hinter ihr sitzen ein Mann und eine Frau in Tracht. Aus den kleinen Lautsprechern, die an der Decke hängen, tönt traditionelle bayrische Blasmusik. Kurz befürchte ich, dass das Pärchen anfängt zu schunkeln wie in meinen fiebrigen Träumen, die ich ab und zu von Toni habe. Doch sie unterhalten sich nur und scheinen gar nicht auf die Musik zu achten.

				„Das soll nicht heißen, dass es mir nichts bedeutet“, sage ich dann schnell und will die Situation retten. „Aber es ist die Wahrheit. Ich weiß einfach nicht, was ich will. Ich bin verwirrt. Mir wächst alles über den Kopf.“

				„Die Wahrheit“, wiederholt Toni langsam. „Die Wahrheit.“

				Was soll dieses Nachsprechen, denke ich. Macht sie sich lustig? Doch sie scheint wie in Gedanken. „Mit der Wahrheit hätte ich es auch mal besser versucht“, murmelt sie leise vor sich hin.

				Fragend sehe ich sie an. „Wie meinst du das?“

				Einige Sekunden schaut sie mich mit einem Gesichtsausdruck an, der nach Bedauern aussieht. Kleine Falten erscheinen auf ihrer Stirn. Sie seufzt. „Irgendwann sage ich es dir. Aber nicht hier und nicht jetzt.“

				Mein Kopf ist voll mit Seltsamkeiten. Erst das Angebot von Annabell, nun die dubiosen Äußerungen von Toni. Alles so vage, so unkonkret. Diese Frauen machen mich fertig, denke ich. Die treiben mich beide in den Wahnsinn. Jede auf ihre Art.

				„Sollen wir gehen?“, fragt Toni schließlich, nachdem wir uns minutenlang angeschwiegen haben.

				Ich nicke. „Es tut mir leid, aber ich hab solche Kopfschmerzen und kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich glaube, ich kriege Fieber.“

				Sie quält sich ein verständnisvolles Lächeln aufs Gesicht. „Kein Problem. Dann lass uns mal zahlen und gehen.“

				Als wir draußen sind, bleibe ich stehen. „Du, ich muss noch kurz bei Nadine vorbei“, flunkere ich. Eigentlich will ich nur zu ihr, um mich ihr anzuvertrauen. Wenn ich mit jemandem über Annabells Angebot reden kann, dann mit Nadine.

				Skeptisch betrachtet mich Toni, streicht mir mit der Hand über die Wange. „Wenn du Fieber hast, solltest du aber eigentlich nicht mehr durch die Weltgeschichte gondeln.“

				Als wir uns gerade an der U-Bahn-Station verabschieden, traue ich mich, sie nach Matteo zu fragen. „Was … hast du gestern eigentlich so früh am Morgen schon bei Matteo gemacht?“

				„Sagen wir mal …“, Toni kratzt sich am Kinn, „wir hatten einiges zu besprechen.“ Und dann gibt sie mir einen Kuss auf die Stirn und lässt mich stehen.

			

		

	
		
			
				Nadines Warnung

				„Kannst du mir den Waschlappen nass machen?“ Nadine liegt in unzählige Decken eingehüllt in ihrem riesigen Himmelbett und sieht schlecht aus.

				Ich bringe ihr den kalten, nassen Waschlappen und lege ihn ihr auf die glühend heiße Stirn. „Bist du sicher, dass ich keinen Arzt rufen soll?“

				Sie schüttelt den Kopf. „Nee, lass mal. Das geht schon wieder weg. Ist halt nur scheiße, dass man keine Tabletten nehmen darf, wenn man schwanger ist.“

				Mitleidig schaue ich sie an. „Kann ich sonst noch was tun?“

				„Danke. Erst mal nicht.“ Sie drückt meine Hand. „Schön, dass du da bist. Aber sag mal“, fährt sie kurz darauf fort. „Du siehst selbst ganz schön scheiße aus, fällt mir gerade mal auf.“

				„Na, herzlichen Dank!“, lache ich gequält.

				„Nein, im Ernst. Geht’s dir nicht gut?“

				Ich atme tief ein und aus und gehe dann zum Fenster. Draußen ist es dunkel wie in tiefster Nacht. Ich hasse dieses ewig trübe Wetter. Ich mache drei Kreuze, wenn dieser Scheißwinter vorbei ist.

				„Wie läuft’s denn bei dir?“, fragt Nadine schließlich.

				Ohne mich zu ihr umzudrehen, sage ich schlicht „beschissen“. Und dann brechen alle Dämme, und ich muss losheulen.

				„He, was ist denn?“, fragt Nadine besorgt und rutscht hoch, um sich gegen die Wand zu lehnen.

				„Ach, ich wollte dich eigentlich nicht volllabern. Du bist krank und brauchst deine Ruhe“, schluchze ich herum.

				„Jetzt red keinen Stuss. Erzähl sofort, was passiert ist“, fordert sie mich auf.

				Also erzähle ich ihr von meinem chaotischen Leben. Angefangen bei der Nacht mit Toni, dann meiner darauf folgenden Nacht mit Annabell, meiner Unfähigkeit, mich zu entscheiden. Meinem schlechten Gewissen, meiner Verwirrtheit. Als ich ihr von Annabells Angebot erzähle, spitzt sie besonders die Ohren, unterbricht mich aber nicht. Aber ihr Blick verrät, dass sie nicht sonderlich überrascht ist. Also fahre ich fort und erzähle ihr von Toni und dass ich glaube, dass sie mich wirklich will. Ich aber Angst habe, dass alles wieder so wird wie im vergangenen Jahr.

				Als ich fertig bin, breche ich heulend auf ihrem Bett zusammen und flenne wie ein kleines Mädchen. Nadine streichelt mir über den Kopf, fährt mir durch meine kurzen Locken.

				„Pscht, ist ja gut“, sagt sie sanft. Und einen Moment lang fühlt es sich so an, als wäre sie meine Mutter. „Heul dich ruhig aus. Das tut gut.“

				Ich verbrauche ein halbes Päckchen Taschentücher, und mein Kopf schmerzt wie Hölle. Aus verheulten dicken Augen schaue ich Nadine an, die so ruhig ist wie nie zuvor. Entweder wegen des Fiebers oder weil ihr auch nichts einfällt. Doch dann sagt sie: „Vicky, du wirst es nicht hören wollen, aber ich habe dich vor Annabell gewarnt.“

				Ich nicke, zucke gleichzeitig hilflos mit den Schultern. „Aber was mach ich denn jetzt?“

				„Ich kann dir nicht helfen, Vicky“, sagt sie zu meiner Verwunderung. „Du musst allein wissen, was du tust.“

				Überrascht sehe ich sie an. „Aber ich weiß es nicht! Ich weiß es einfach nicht!“, sage ich hysterisch.

				Nadine seufzt. „Ich hab dir tausend Mal gesagt, dass du aufpassen sollst. Dass sie eine Schlange ist, die dich nach und nach verspeisen wird. Du musstest deine eigene Erfahrung machen. Und vielleicht hab ich mich getäuscht. Vielleicht ist es das Richtige für dich. Du bist dann ihre persönliche Spionin, Sklavin, Geliebte, was auch immer. Und verdienst Kohle ohne Ende. Dann kannst du dir endlich eine eigene Wohnung leisten, ein Auto vielleicht, ein neues Handy, coole Klamotten.“ Sie hustet und trinkt einen Schluck Wasser. „Aber macht dich das glücklich? Das solltest du dich fragen, Vicky. Macht dich das glücklich? Macht Annabell dich glücklich?“

				Ich wische mir über die Augen und höre ihren Worten weiter zu.

				„Willst du dein Können und deine Kreativität verkaufen? Bist du in der Lage, andere auszuhorchen?“

				„Angeblich machen das ja alle so“, werfe ich nachdenklich ein und fummle an meinen Fingern herum.

				„Ja, angeblich“, wiederholt Nadine. „Aber das beweist noch nicht, dass du es auch machen willst.“

				Wie ein Häufchen Elend sitze ich da und lasse ihre Worte auf mich regnen. Sie bringt mich zum Nachdenken, macht mir aber keine Vorwürfe. Ohnehin habe ich das Gefühl, dass Nadine sich über Nacht in eine andere Person verwandelt hat. Ob das schon die Schwangerschaftshormone sind?

				„Und was ist mit Toni?“, fragt sie. „Was empfindest du für sie? Denn Annabells Angebot schließt eine Zukunft mit ihr ja wohl aus. Das muss dir doch klar sein.“

				Ich atme tief durch. „Weißt du“, fange ich an. „Toni zieht sich durch mein Leben wie ein roter Faden. Eigentlich wollte ich immer nur sie. Mein ganzes Leben lang. Seit ich sie kenne. Schon als kleines Kind.“ Ich muss daran denken, wie wir als Kinder im Sommer auf der Straße Fußball gespielt haben, mit den Fahrrädern zu Badeseen gefahren sind, wie wir Räuber und Gendarm gespielt haben. Und wie ich sie angehimmelt habe. Weil sie so unerschrocken war. So mutig.

				Erwartungsvoll sieht Nadine mich an. „Und jetzt?“

				„Jetzt ist es zum ersten Mal so, dass ich glaube, sie will mich. Aber es ist anders. Anders als noch im letzten Jahr.“

				„Was ist anders?“, will Nadine aus mir herauskitzeln.

				„Sie ist ernst. So ernst, dass es mir fast den Atem verschlägt. Sie flirtet nicht mehr mit anderen, sie hat keine Affären, sie geht kaum noch aus.“ Ich heule und komme mir bescheuert vor. Denn alles, was ich über Toni sage, ist das, was ich immer wollte. „Ich glaube, sie liebt mich wirklich.“

				Nachdenklich presst Nadine ihre Lippen zusammen und beobachtet mich. „Wir sind uns ziemlich ähnlich.“

				„Wie meinst du das?“, frage ich schluchzend.

				Nadine lächelt. Überhaupt sieht sie trotz ihrer Schlappheit und Grippe glücklich aus. „Ich glaub, ich hab mich ein bisschen in Jens verguckt.“

				„Was? Du hast mir kein Sterbenswörtchen erzählt!“

				„Ja, ich weiß, ich mach so was immer mit mir selbst aus. Außerdem hab ich zu viel nachgedacht. Das hat jetzt ein Ende. Man lebt nur einmal, und ich will es wenigstens mit ihm versuchen.“

				„Wow, das ist toll“, sage ich und lächle unter Tränen. „Und wie soll es jetzt alles weitergehen? Ich meine, mit dir, dem Baby, mit Wertmann und so?“

				Nadine schüttelt lachend den Kopf. „Soll ich dir was verraten?“

				Gespannt nicke ich. „Was denn?“

				Nadine schaut mich an, und sie wirkt so entspannt und gelöst wie lange nicht. „Weißt du, Vicky, es wird schon alles weitergehen. Die Zukunft wird das schon richten.“ Sie nimmt meine Hand und drückt sie. „Ich hab entweder zu viel nachgedacht in meinem Leben oder gar nicht. Beides war bescheuert. Das eine hat mich runtergezogen, das andere hat mich Dinge tun lassen, die ich später bitter bereut habe. Und die Konsequenz daraus ist – ich versuche jetzt einfach mal, das Leben auf mich zukommen zu lassen.“

				Ich bin erstaunt. Ist das die Nadine, die mir mit bonbonfarbenen, knappen Kleidern und Stöckelschuhen entgegenkam? Die, die ich in den ersten Tagen hier in München so oberflächlich und tussig fand?

				„Das Leben ist einfach zu kurz, um über alles zigmal nachzudenken“, schließt Nadine ihr verblüffendes Plädoyer.

				„Ich denke auch zu viel nach. Ob es mit Toni klappt, wie lange es hält, ob unsere Freundschaft dann kaputt ist.“ Ich kratze mich am Kopf und füge dann leise hinzu: „Und an Annabell.“

				Es ist spät, als ich mich von Nadine aufmache, um nach Hause zu gehen. Es hat gutgetan, sich bei ihr auszuheulen, ihr alles zu erzählen. Auch, wenn ihre Reaktion viel verhaltener war, als ich dachte. Aber sie hat recht, ich kann nur allein mein Leben in die Hand nehmen. Morgen – es geht kein Weg dran vorbei –, morgen treffe ich die Entscheidung meines Lebens.

			

		

	
		
			
				Tag der Entscheidung

				„Ist Nadine immer noch krank? Was hat sie denn?“ Annabell kommt in unser Büro und zeigt auf Nadines leeren Schreibtischstuhl. Dass Nadine schwanger ist, weiß in der Agentur immer noch keiner außer Jens und mir. Und von mir wird es auch keiner erfahren.

				„Ich hab sie gestern kurz besucht“, sage ich. „Sie hat hohes Fieber. Wahrscheinlich Grippe.“

				Annabell taxiert mich. „Steck dich bloß nicht an bei der.“

				„Nee, mach ich schon nicht.“

				Sie kommt zur mir und gibt mir einen Kuss. Gänsehaut klettert meine Körper hinauf, während ich ihre Zunge in meinem Mund spüre. Hör nicht auf, denke ich, hör nicht auf. Doch sie hört auf und schaut mich an. „Kommst du dann so in einer Stunde mal rüber. Bis dahin solltest du dich entschieden haben.“

				Mein Blut ist gerade in Wallung, und schon verlässt Annabell den Raum. Sie versteht es wirklich, mich von jetzt auf gleich heiß zu machen und dann sofort wieder abzuservieren.

				Als ich eine Stunde später an ihre Tür klopfe, bin ich fest entschlossen, mehr Details zu erfahren. Ich werde nicht einfach einen Vertrag unterschreiben, der mich womöglich in Schwierigkeiten bringt.

				„Moment“, schallt es von drinnen, und ich höre, dass sie telefoniert. Ich kann nicht anders, als mein Ohr an die Tür zu halten. Schließlich soll ich so etwas Ähnliches ja, wenn es nach Annabell geht, in Zukunft beruflich machen. Dann kann ich hier ja schon mal üben.

				„Kommst du dann runter?“, höre ich ihre Stimme gedämpft. Und dann: „Das kriegen wir schon hin, keine Sorge“, gefolgt von ihrem Lachen, das Nadine immer als tückisch bezeichnet. „Okay, wir warten.“ Dann höre ich, wie sie sich vom Stuhl erhebt. Prompt gehe ich einen Schritt zurück und tue so, als hätte ich das Bild an der Wand betrachtet.

				Sie öffnet die Tür. „Komm rein.“

				Auf dem Tisch liegt eine aufgeschlagene Ledermappe, daneben ein Füllfederhalter. „Setz dich!“

				Annabell schließt die Tür hinter uns und nimmt mir gegenüber in ihrem Chefsessel Platz.

				„Hast du dir mein Angebot durch den Kopf gehen lassen?“

				Ich nicke. „Schon, aber ich habe noch einige Fragen, bevor ich mich endgültig entscheiden kann.“

				Überrascht, aber auch beeindruckt sieht sie mich an. „Schieß los, ich bin für alle Fragen offen.“

				Ich will gerade loslegen, als es an der Tür klopft. Annabell erhebt sich. „Das wird Wertmann sein, Sekunde.“

				Erstaunt öffne ich den Mund. Wertmann? Und tatsächlich kommt der Boss persönlich herein, gibt mir mit lautem „Schönen guten Tag, Frau König“ die Hand und nimmt in einem der anderen Sessel Platz. Damit habe ich nicht gerechnet. Wieso muss er dabei sein? Prompt taucht Nadine vor meinem inneren Auge auf. Dieses Schwein hat sie geschwängert. Mir steigt die Übelkeit den Hals hoch.

				„Frau König hat noch ein paar Fragen zu unserem Angebot“, klärt Annabell ihn auf und sieht mich dann herausfordernd an. „Also bitte.“

				Ich räuspere mich und fühle mich unwohl in meiner Haut. „Okay“, beginne ich nervös. „Ich würde gern wissen, ob ich mich mit Unterzeichnen des Vertrags irgendwie …“, ich zögere, „… na ja … ob ich mich strafbar mache.“

				Annabell sieht mich mit verwundertem Blick an, Wertmann lacht laut und tölpelhaft. „Strafbar?“, fragt er ungläubig. Und ich fühle mich plötzlich wie ein kleines dummes Ding. Ich wollte so professionell und erwachsen wirken, und jetzt sitze ich hier und frage die beiden höchsten Tiere in der Firma, ob sie mir einen Vertrag unterjubeln, der mich ins Gefängnis bringt. Ich muss verrückt sein.

				„Frau König.“ Wertmann erhebt sich von seinem Platz und zieht sich umständlich die Hose hoch, dass ich mich vor ihm ekle. Er schlendert im Raum herum, hinter mir her, und ich spüre, wie er sich auf meiner Rückenlehne aufstützt. „Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass wir hier irgendwas Übles mit Ihnen vorhaben, oder?“ Annabell kaut auf ihrem Stift herum und schaut mich an. Mit einem Mal kommt sie mir so fremd vor, so anders.

				„Sie können sich den Vertrag komplett durchlesen. Einmal, zweimal, dreimal.“ Er schlägt mit der Faust auf die Rückenlehne, und mein Körper zuckt jedesmal zusammen. Dann geht er um Annabells Schreibtisch herum und stellt sich hinter sie, lehnt sich an den Fensterrahmen. „Frau De Angelo hält viel von Ihnen.“ Annabell nickt. „Und ich halte viel von Frau De Angelo.“ Er lacht. Und Annabell schaut einen Moment nach unten, wirkt plötzlich verlegen. „Deshalb haben wir uns gedacht, dass Sie perfekt in unser Team passen. Unser Team der Zukunft.“ Er reibt sich die Hände und schaut dann aus dem Fenster. „Sie wollen doch hoch hinaus, oder?“

				Will ich das? Hoch hinaus. Als ich nicht gleich antworte, wird er lauter. „Frau König! Wollen Sie hoch hinaus?“

				Eingeschüchtert sehe ich ihn an. „Ja, klar“, antworte ich wenig überzeugend. Aber es reicht ihm offenbar.

				„Gut. Als Geschäftsmann kann ich Ihnen nur den Rat geben zu unterschreiben. So eine Chance kriegen Sie nur einmal.“

				Aber ich habe doch noch so viele Fragen, denke ich, traue mich allerdings nicht, den Mund aufzumachen.

				„Als junger Spund hätte ich mich gefreut, wenn mir jemand so eine Möglichkeit gegeben hätte. Denn gute Ideen allein taugen nichts mehr, Frau König. Sie müssen heutzutage kämpfen. Mann gegen Mann. Sonst werden Sie gefressen. Von den ganz Großen.“

				Ich höre ihm aufmerksam zu, möchte mich aber gleichzeitig am liebsten in Luft auflösen.

				„Und wenn Sie nicht gefressen werden wollen, gibt es nur eine Möglichkeit: Sie müssen selbst wachsen und andere fressen. So läuft das.“ Er stützt sich nun auf Annabells Rückenlehne auf, und sie wird ruckartig nach hinten gerissen, verzieht aber keine Miene.

				„Sie müssen noch viel lernen“, fährt er mit ernster Stimme fort. „Aber Frau De Angelo und ich werden Ihnen das schon beibringen.“ Er lacht laut auf. Alles, was er sagt, klingt zweideutig. Beängstigend. Was mache ich bloß? Ich wünschte, irgendetwas würde passieren. Der Blitz einschlagen, die Uhr stehen bleiben. Damit ich Zeit gewinne, um mich zu entscheiden.

				„Also tun Sie sich und uns einen Gefallen und schreiben Sie Ihren Wilhelm auf das Papier da.“ Er wedelt ungeduldig mit der Hand herum, während ich zum Tisch vorrücke, um den Vertrag in Augenschein zu nehmen. „Lesen Sie ihn durch, dann werden sich Ihre Fragen schon beantworten.“

				Genau in diesem Moment wird hinter mir die Tür aufgerissen. Wertmann und Annabell werfen böse Blicke in Richtung Störenfried. Ich will mich gerade umdrehen, als ich Tonis Stimme höre. „Unterschreib den Scheiß nicht, Vic!“

				Annabell erhebt sich von ihrem Stuhl. „Verlass sofort mein Büro.“

				Wertmann lehnt sich ans Fenster, sagt aber nichts. Ich drehe mich um, schaue Toni an. Sie sieht abgehetzt aus. „Was machst du hier?“, frage ich geschockt.

				„Nein, ich verlasse dein Büro erst, wenn ich alles gesagt habe!“, schreit Toni.

				„Ich glaub, ich spinne, du haust jetzt sofort ab hier!“ Annabell will gerade um den Schreibtisch herumgehen, als Wertmann sie am Arm hält. „Lassen wir das Fräulein doch sagen, was es zu sagen hat“, lacht er laut.

				Ich bin kurz vorm Kollaps. Was geht denn hier ab?

				„Vicky!“ Toni stellt sich vor mich hin und sieht mich flehend an. „Du hast gesagt, du willst es mit der Wahrheit probieren. Das mach ich jetzt auch. Es wird aber nicht schön, das muss ich dir leider sagen.“

				„Och, wie süß!“, raunt Annabell und reißt sich aus Wertmanns Griff los. „Was wird das hier? Eine Szene aus dem neuesten Hollywoodstreifen, oder was?“

				„Halt die Fresse, Annabell!“, schnauzt Toni sie an. Dann wendet sie sich mir zu. „Vicky, du darfst das nicht unterschreiben.“ Sie zeigt auf Annabell, und in ihren Augen blitzt es. „Diese Giftschlange hat dich fest im Griff.“

				Ich habe offensichtlich meine Sprache verloren, denn kein Wort gelangt über meine ausgetrockneten Lippen. Ich kann nur zuschauen, was da vor sich geht.

				„Zum Glück hat Nadine mich informiert, dass du heute einen Vertrag unterschreiben sollst.“

				Tonis Körper bebt. Ihre übliche Gelassenheit und ihre übliche Coolness weichen einem derartigen Zorn, den ich an ihr noch nie erlebt habe.

				„Pass auf, was du sagst, du miese kleine Ratte!“ Annabell kommt um den Schreibtisch herum, und ich befürchte beinahe, dass sich die beiden gleich prügelnd auf den Boden werfen. Wertmann steht amüsiert dabei und beobachtet die Szene wortlos.

				„Ich hab viel zu lange geschwiegen. Aber ich kann nicht mehr mit ansehen, wie sie dir dein Leben versaut.“ Tonis Augen sind feucht, sie sieht verzweifelt aus.

				Worum geht es hier eigentlich? Ich fühle mich wie in einem verrückten Film, begreife aber die Handlung und die Zusammenhänge nicht.

				„Jetzt spiel hier nicht den Moralapostel“, kreischt Annabell außer sich. Tonis und ihr Gesicht sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. „Schließlich hast du dich auch von mir ficken lassen. Und es hat dir gefallen, oder?“

			

		

	
		
			
				Knall auf Fall

				Es ist totenstill. Wie Pantomimen stehen wir vier im Raum, als wären wir allesamt mit einem Schlag zu Mumien erstarrt. Für einen Moment wünsche ich mir, auf der Stelle tot umzufallen.

				Dann reißt mich das Händeklatschen von Wertmann aus der Starre. Er lacht sein dämliches Lachen. „Ganz großes Kino, ehrlich. Selten so ein gutes Stück gesehen.“ Doch seine Worte werden leiser in meinen Ohren. Ich spüre Tonis Blick auf meinem Gesicht, sehe, wie ihre Lippen versuchen, Worte zu formen. „Vicky“, höre ich sie leise sagen. „Es ist ganz anders, als du denkst. Ganz anders.“ Und ich denke, ja, Wertmann hat recht, das ist alles wie in einem Film. Einem abgedroschenen beschissenen Hollywoodstreifen.

				„Das war der größte Fehler meines Lebens“, höre ich Toni sagen, doch ich fühle mich wie unter Wasser, höre alle Akteure nur noch wie durch Blubberblasen. Sehe, wie Annabell die Mappe mit dem Vertrag an sich nimmt und um den Schreibtisch geht. Wie sie das Papier durchreißt. Einmal, zweimal, dreimal. Wie in Zeitlupe. Und sehe im Hintergrund Wertmann, wie er seinen Mund immer weiter aufreißt, die Hände immer langsamer zusammenklatscht, sehe, dass all das furchtbar laut sein muss, höre aber kaum etwas.

				„Ich wollte es dir immer sagen“, höre ich Toni wieder. „Aber ich konnte nicht. Ich hab es tief in mir verdrängt. Wollte das selbst nicht mehr wahrhaben. Es ist Jahre her, und trotzdem könnte ich heute noch kotzen, wenn ich daran denke.“

				„Jetzt mach hier nicht auf Opfer“, schreit Annabell dazwischen. „Du hast dich doch wie ein geiles Tier auf mich gestürzt, während Matteo mit seinen Junggesellenpartykumpeln um die Häuser gezogen ist.“

				„Ich war jung und dumm, und nichts wünschte ich mehr, als dass ich das rückgängig machen könnte“, brüllt Toni in ihre Richtung zurück. „Du bist ein Teufel.“

				Wasser, ich brauche Wasser. Ich schwanke zu der Anrichte und hole mir eine Flasche Sprudel, öffne sie wie ein Roboter mit dem daneben liegenden Öffner und setze sie mir an die vertrockneten Lippen. Im Hintergrund höre ich immer noch die Streitszenen, den Horrorfilm, der da abläuft, ohne dass ich ihn sehen wollte.

				„Annabell, du denkst, du kannst alle Menschen kaufen. Und wenn du sie hast, dann schmeißt du sie wieder weg.“ Tonis Stimme erklimmt ungeahnte Höhen. „Und Matteo war auch jahrelang verblendet. Doch jetzt ist er endlich zur Vernunft gekommen und wird dich verlassen.“

				Kurz ist es still, doch recht schnell fängt sich Annabell und spielt das Spiel „Wer kann lauter kreischen“ weiter mit.

				„Antonietta, du hast doch überhaupt keine Ahnung vom Leben, keine Ahnung vom Geschäft. Du bist doch nur ein dummer Psycho, der seinen kleinen Bruder umgebracht hat und nicht drüber wegkommt.“

				Ich spucke das Wasser im hohen Bogen aus und drehe mich zu den beiden um. Toni steht mit offenem Mund da, Annabell ihr triumphierend gegenüber. Und dann holt Toni aus und schlägt ihrer Schwägerin mitten ins Gesicht.

				Ich fürchte, ich werde gleich ohnmächtig. Wie von wilden Tieren verfolgt, renne ich zur Tür. „Ihr kotzt mich alle so an!“, kreische ich verzweifelt. Und dann laufe ich, laufe hinaus auf den Gang, ins Treppenhaus, die Treppen hinunter, stolpere fast, kann mich aber fangen und renne weiter, immer weiter hinunter, raus aus dem Gebäude auf die andere Straßenseite. Ich höre ganz weit entfernt ein Hupen eines Autos, kurz darauf komme ich zu dem kleinen Park, der gegenüber der Agentur ist, und meine Füße tragen mich nicht mehr. Ich lasse mich fallen, mitten in den Schnee, und bleibe liegen. Einfach liegen.

			

		

	
		
			
				Am Boden

				„He, Sie!“ Ich spüre einen Stock oder Schirm an meinem Körper und höre eine fremde Stimme. „Geht es Ihnen nicht gut?“

				Doch ich kann nicht antworten, mich nicht bewegen. Ich will mich einfach auflösen, eins werden mit dem Schnee.

				Ich schließe die Augen und träume. Sehe Bierkrüge über meinem Kopf, lachende Menschen in Lederhosen und Dirndln. Sehe lauter fröhliche Leute, die sich zum Rhythmus der Blaskapelle bewegen, sich unter den Achseln fassen, von rechts nach links schunkeln. Und ich bin mittendrin, lache mit, singe aus voller Kehle, schunkle mich in den Schlaf.

				Als ich zu mir komme, höre ich ein widerliches Piepsen. Ich öffne die Augen und schaue an die weiße Decke. Über mir hängt eine transparente umgedrehte Flasche mit einer Flüssigkeit drin. Langsam bewege ich meinen Kopf weiter vor, lasse meinen Blick schweifen und erkenne einen fremden Raum.

				„Vicky?“ Es ist eine bekannte Stimme. Eine Stimme, die ich sehr mag, die aber dennoch anders klingt als gewohnt. Und dann taucht Toni in meinem Blickfeld auf und sieht mich an. „He, na?“ Sie streichelt meine Hand und schaut sorgenvoll. „Wie fühlst du dich?“

				Ich muss nachdenken, bevor ich das sagen kann. „Furchtbar alt“, antworte ich dann schließlich.

				Ein kleines Lächeln zuckt um ihre Mundwinkel. Ihre dunkelbraunen Augen sehen verheult aus, verquollen. Und doch ist sie wunderschön, denke ich.

				„Bleibst du bei mir?“, frage ich.

				Eine kleine Träne läuft ihre Wange hinab. Sie nickt. „Ja. Ich bleibe hier.“

				Ich soll eine Nacht zur Beobachtung bleiben, habe eine Art Nervenzusammenbruch erlitten. Aber der Arzt, der kurz vorbeischaut, beruhigt mich. „Wir pumpen Ihnen ordentlich Flüssigkeit in den Körper. Das beruhigt. Und für die Zukunft sollten Sie sich eins merken: Im Schnee schlafen ist nicht so eine gute Idee. Sie sollten beim nächsten Mal das Bett bevorzugen.“ Er zwinkert mir zu, und ich nicke.

				Irgendetwas haben sie mir offenbar gegeben. „Ich fühle mich leicht wie eine Feder, ganz ruhig“, sage ich, als der Arzt weg ist.

				Toni streichelt meinen Arm. „Hätten sie mir mal auch was davon gegeben. Könnt ich auch brauchen.“

				„Soll ich dir was abzapfen?“, frage ich belustigt und wundere mich über mich selbst.

				Nach und nach kommt die Erinnerung zurück. „Was war eigentlich los?“, will ich wissen.

				Toni sieht mich ernst an. „Komm du erst mal wieder auf die Beine!“

				Ich schüttle den Kopf. „Nein, ich will es wissen. Was war alles los? Und was ist jetzt?“ Entschlossen sehe ich sie an. 

				Mit einer Mischung aus Lachen und Weinen schaut Toni mich an. „Was los ist, willst du wissen? Ich sage es dir.“ Sie räuspert sich und drückt dann meine Hand etwas fester. „Vic, ich liebe dich. Das ist los. Ich will mit dir zusammen sein. Nur mit dir. Die ganzen Fickereien, all der Scheiß der letzten Monate und Jahre interessiert mich einen Dreck. Ich will nur dich.“ Ich höre ihr aufmerksam zu. „Weißt du, ich bin nicht wegen irgendeiner Forschungsarbeit nach München gekommen oder weil meine beruflichen Aussichten hier so besonders gut wären. Ich bin nur wegen dir gekommen. Und das hab ich selbst erst verstanden, als ich dich wiedergesehen habe.“

				Und ich spüre, dass es wahr ist. Und dass alles noch mal schlimm werden musste, bevor es gut wird.

			

		

	
		
			
				Frühlingserwachen, sechs Wochen später

				„Willst du mal fühlen?“ Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und lege meine Hand auf Janas Bauch. Innen klopft und tritt es, das kleine Wesen.

				„Wow“, sage ich begeistert. „Das ist echt toll.“

				„Ja, und noch toller wird es hoffentlich, wenn der Kleine endlich rauskommt. In einer Woche ist Stichtag.“

				Siggi lächelt zufrieden, Jana strahlt übers ganze Gesicht. Hannah und Malte knutschen. Alles ist wie früher. Na ja, nicht alles. Toni beißt in eine riesige Brotscheibe mit weißer Schokoladencreme und hält mir die Schnitte danach hin. „Cool, mal wieder in Bochum zu sein“, sagt sie mit vollem Mund. Und ich kann ihr nur zustimmen.

				„Cool, dass ihr endlich zusammen seid!“, quietscht Hannah dazwischen, und alle anderen lachen.

				„Allerdings!“, bestätigt Jana. „Aber ihr habt immer noch nicht erzählt, wie es dazu gekommen ist.“

				Vier Augenpaare schauen uns gespannt an. Theatralisch nimmt Toni einen Schluck Kaffee, legt dann das Brot beiseite und faltet die Hände. „Also, es war so.“ Alle horchen auf. „Ich habe Vicky einfach mit meinem Charme überzeugt!“ Sie klatscht auf den Tisch, während die anderen „Buh, wir wollen alles wissen“ und „Ihr seid voll gemein“ durcheinanderrufen.

				„Ihre entwaffnende Bescheidenheit ist einfach bewundernswert!“, attestiere ich meiner frisch gebackenen Freundin. „Es war natürlich völlig anders.“ Jetzt konzentrieren sich alle auf mich. „Ich habe sie ewig zappeln lassen, bis sie auf allen vieren vor mir hergekrochen ist. Und dann habe ich mich schließlich dazu weichklopfen lassen, mit ihr zusammen zu sein.“

				Alle lachen, nur Toni nimmt mich in den Schwitzkasten. „Weichklopfen? Von wegen. Ich schlag dich gleich windelweich.“ Und dann den anderen zugewandt: „Also, um es kurz zu machen. Wir gehören einfach zusammen. Hat halt nur gedauert, das zu checken.“

				„Was ist denn jetzt mit Matteo?“, fragt Hannah mit vollem Mund.

				Toni macht ein ernstes Gesicht. „Er hat den Absprung geschafft und will sich professionelle Hilfe suchen. Ihm geht’s nicht so besonders, aber ich bin sicher, dass es ihm mit der Zeit wieder besser geht.“

				„Schön, dann ist ja alles noch mal gut gegangen, hm?“ Jana hebt den Daumen in die Höhe.

				„Kommt ihr denn wieder zurück hierher?“, will Siggi schließlich wissen.

				Toni und ich schauen uns an. Sie küsst mich, und mir springt das Glück durch den ganzen Körper. „Erst mal nicht“, sagt sie dann. Und ich ergänze: „Nachdem ich bei Wertmann und … ihr wisst schon … gekündigt habe, hat Lennart mir ein ziemlich gutes Angebot gemacht.“

				„Wow, toll!“ Jana strahlt. „Und, nimmst du es an?“

				Ich zucke mit den Schultern. „Er hat mir gesagt, dass ich erst einmal Urlaub machen und in Ruhe drüber nachdenken soll.“ Ich lasse mich in Tonis Arme zurückfallen und genieße es, ihr nah zu sein. Sie legt den Arm um meine Hüften und gibt mir einen Kuss auf den Hals. „Eigentlich ist es mir völlig egal, wo wir sind“, flüstert sie mir ins Ohr. „Hauptsache du und ich.“

				Wir bleiben drei Tage in Bochum, besuchen meine Eltern im Münsterland, verbringen einen langen Abend mit Siggi, Jana, Hannah und Malte. Und dann geht es zurück. Nach Bayern, in unser Schunkelparadies. Wo es so viel mehr gibt als Lederhosen und Dirndl und Kaiser Franz und König Ludwig und Brezen und süßen Senf und den FC Bayern und blauen Himmel.

			

		

	
		
			
				Unter einem guten Stern

				„Hattest du eigentlich Schiss, dass ich mich für Annabell entscheide?“, will ich von Toni wissen, als wir nebeneinander kuschelnd im Zug Richtung München sitzen. Die Sonne strahlt, und draußen scheint alles zum Leben zu erwachen. Der Schnee ist zum größten Teil geschmolzen, alles sieht frisch aus, und die Bäume bekommen langsam wieder Blätter.

				Toni folgt meinem Blick. „Nein, nicht den Bruchteil einer Sekunde hatte ich Schiss.“

				Überrascht und ungläubig sehe ich sie an. „Erzähl keinen Quatsch. Hattest du wohl!“ Ich kneife ihr in den Arm und necke sie.

				Doch Toni grinst. „Nein, ich wusste, dass wir zusammenkommen“, sagt sie ernst.

				„Ach ja? Und woher?“, will ich wissen.

				„Ich hab einige Male bei Estefania von Astro-Dream angerufen! Die meinte, unsere Liebe steht unter einem guten Stern.“
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				Besonders herausstellen möchte ich die, die viel Zeit geopfert haben, um mich zu unterstützen:

				Ich danke meiner Mutter für ihre akribische Fehlersuche und ihre meterlangen E-Mails mit Seiten- und Zeilenangaben. Mama, du hast mir sehr geholfen. Vielen, vielen Dank!

				Nina, dir kann ich nicht genug danken. Du warst kritische Ratgeberin, geduldige Zuhörerin, aufmunternde Freundin, unverzichtbar für meinen Schreibprozess. Und nicht nur für den. Ich bin glücklich, dass es dich gibt.

				Wichtig ist es mir außerdem zu erwähnen, dass ich beim Schreiben oft an Birgit Pohl gedacht habe, die mich durch ihre Begeisterung für meine Geschichten die letzten Jahre sehr gestärkt hat. Ich bin traurig, dass Birgit im Januar 2011 so plötzlich und unerwartet gestorben ist.
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